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STELLEN  SIE  SICH 
IHREM  GOLIAT! 


Präsident  Thomas  S.  Monson 

Zweiter  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


Von  allen  Schlachten,  die  im  Verlauf  der  Jahr- 
hunderte im  sogenannten  Heiligen  Land  ge- 
schlagen worden  sind,  ist  wohl  keine  bekann- 
ter als  die  Schlacht  im  Terebinthental  (1  Samuel  17:2) 
im  Jahre  1063  v.  Chr.  An  dem  Berg  auf  der  einen  Seite 
hatten  sich  die  gefürchteten  Truppen  der  Philister  ge- 
sammelt. Sie  wollten  bis  nach  Juda  und  bis  ins  Jordan- 
tal vorstoßen.  Auf  der  anderen  Talseite  hatte  König 
Saul  seine  Truppen  gegen  den  Feind  zusammenge- 
zogen. 

Aus  Geschichtsberichten  geht  hervor,  daß  beide 
Streitkräfte  einander  an  Zahl  und  Geschicklichkeit 
glichen.  Den  Philistern  war  es  jedoch  gelungen,  das 
wertvolle  Geheimnis  über  die  Herstellung  von  Kriegs- 
waffen aus  Eisen  zu  bewahren.  Sauls  Soldaten  hörten 
die  Hammerschläge  auf  den  Amboß  dröhnen  und  sa- 
hen, wie  der  Rauch  in  den  Himmel  stieg,  und  das  jag- 
te ihnen  wohl  große  Furcht  ein,  denn  selbst  der  uner- 
fahrenste Soldat  wußte,  daß  Eisenwaffen  Bronzewaf- 
fen überlegen  waren. 

Wie  es  damals  oft  der  Fall  war,  wenn  sich  feind- 
liche Truppen  gegenüberstanden,  forderten  bekannte 
Einzelkämpfer  die  Gegner  zu  einem  Einzel- 
kampf auf.  Dieser  Kampf  ging  meistens  dem  Haupt- 
kampf voraus,  und  mehr  als  einmal  -  hauptsäch- 
lich während  der  Zeit,  als  Samson  Richter  war  - 
wurde  die  Schlacht  durch  einen  Einzelkampf  ent- 
schieden. 


Ein  Riese  von  einem  Mann 


Für  Israel  sah  die  Sache  diesmal  aber  ganz  anders 
aus.  Ein  Philister  nämlich  wagte  es,  alle  anderen  her- 
auszufordern -  ein  wahrer  Riese  mit  Namen  Goliat 
aus  Gat.  Wir  lesen,  daß  Goliat  drei  Meter  groß  war.  Er 
trug  einen  Helm  aus  Bronze  und  einen  Schuppenpan- 
zer aus  Bronze.  (Vers  5.)  Und  der  Schaft  seines  Spee- 
res war  so  schwer,  daß  selbst  ein  starker  Mann  ihn 
kaum  hochheben  konnte.  Niemand  hatte  je  ein  Schild 
gesehen,  das  so  groß  war  wie  Goliats,  und  sein 
Schwert  jagte  allen  Angst  ein. 

Und  dieser  geborene  Sieger  aus  dem  Lager  der  Phi- 
lister stand  nun  da  und  schrie  den  Truppen  der  Israe- 
liten zu:  „Warum  seid  ihr  ausgezogen  und  habt  euch 
zum  Kampf  aufgestellt?  Bin  ich  nicht  ein  Philister, 
und  seid  ihr  nicht  die  Knechte  Sauls?  Wählt  euch 
doch  einen  Mann  aus!  Er  soll  zu  mir  herunterkom- 
men." (1  Samuel  17:8.) 

Er  sagte,  wenn  er  von  einem  israelitischen  Soldaten 
erschlagen  würde,  sollten  alle  Philister  Knechte  der  Is- 
raeliten werden.  Wenn  er  aber  gewänne,  sollten  die 
Israeliten  die  Sklaven  der  Philister  sein.  Goliat  brüllte 
hinüber:  „Heute  habe  ich  die  Reihen  Israels  verhöhnt 
(und  gesagt):  Schickt  mir  doch  einen  Mann,  damit  wir 
gegeneinander  kämpfen  können."  (Vers  10.) 

Vierzig  Tage  lang  schrie  er  ihnen  die  gleiche  Heraus- 
forderung entgegen,  aber  er  traf  bei  den  Israeliten  nur 
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auf  Furcht  und  Zittern;  sie  hatten  „große  Angst  vor 
ihm  und  flohen"  (Vers  24). 
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Dein  Knecht  wird  hingehen' 


Es  gab  aber  doch  jemand,  der  nicht  vor  Furcht  zit- 
terte und  vor  Angst  weglief.  Vielmehr  stärkte  er  den 
israelitischen  Soldaten  den  Rücken,  indem  er  sie 
scharf  zurechtwies:  „Niemand  soll  wegen  des  Phili- 
sters den  Mut  sinken  lassen!  Dein  Knecht  wird  hinge- 
hen und  mit  diesem  Philister  kämpfen."  (Vers  32.) 
Das  war  David,  der  Hirtenjunge,  der  das  gesagt  hatte. 
Aber  er  sprach  nicht  nur  als  Hirtenjunge,  denn  der 
Prophet  Samuel  hatte  ihm  die  Hände  aufgelegt  und 
ihn  gesalbt,  und  der  Geist  des  Herrn  war  auf  ihn  ge- 
kommen. 

Saul  sagte  zu  David:  „Du  kannst  nicht  zu  diesem 
Philister  hingehen,  um  mit  ihm  zu  kämpfen;  du  bist 
zu  jung,  er  aber  ist  ein  Krieger  seit  seiner  Jugend." 
(Vers  33.)  Aber  David  bestand  darauf;  er  erhielt  Sauls 
Rüstung  und  machte  sich  für  den  Kampf  gegen  den 
Riesen  bereit.  Als  er  aber  merkte,  daß  ihn  die  Rüstung 
bei  seinen  Bewegungen  behinderte,  zog  er  sie 
wieder  aus.  Statt  dessen  nahm  er  seinen  Hirtenstab, 
suchte  sich  fünf  glatte  Steine  aus  dem  Bach  in  der 
Nähe  und  legte  sie  in  seine  Hirtentasche.  Die  Schleu- 
der in  der  Hand,  ging  er  auf  den  Philister  zu.  (Siehe 
Vers  40.) 

Wir  alle  wissen,  wie  Goliat  darauf  reagierte.  Er 
schrie:  „Bin  ich  denn  ein  Hund,  daß  du  mit  einem 
Stock  zu  mir  kommst?  .  .  .  Komm  nur  her  zu  mir,  ich 
werde  dein  Fleisch  den  Vögeln  des  Himmels  und  den 
wilden  Tieren  (zum  Fraß)  geben."  (Vers  43,44.) 


Im  Namen  des  Herrn 


Dann  sagte  David:  „Du  kommst  zu  mir  mit 
Schwert,  Speer  und  Sichelschwert,  ich  aber  komme 
zu  dir  im  Namen  des  Herrn  der  Heere,  des  Gottes  der 
Schlachtreihen  Israels,  den  du  verhöhnt  hast. 

Heute  wird  dich  der  Herr  mir  ausliefern. .  .  .  Alle 
Welt  soll  erkennen,  daß  Israel  einen  Gott  hat. 

Auch  alle,  die  hier  versammelt  sind,  sollen  erken- 
nen, daß  der  Herr  nicht  durch  Schwert  und  Speer 
Rettung  verschafft;  denn  es  ist  ein  Krieg  des  Herrn, 
und  er  wird  euch  in  unsere  Gewalt  geben. 

Als  der  Philister  weiter  vorrückte  und  immer  näher 
an  David  herankam,  lief  auch  David  von  der  Schlacht- 
reihe (der  Israeliten)  aus  schnell  dem  Philister  ent- 
gegen. 
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Er  griff  in  seine  Hirtentasche,  nahm  einen  Stein 
heraus,  schleuderte  ihn  ab  und  traf  den  Philister  an 
der  Stirn.  Der  Stein  drang  in  die  Stirn  ein,  und  der 
Philister  fiel  mit  dem  Gesicht  zu  Boden. 

So  besiegte  David  den  Philister  mit  einer  Schleuder 
und  einem  Stein;  er  traf  den  Philister  und  tötete  ihn, 
ohne  ein  Schwert  in  der  Hand  zu  haben."  (Vers 
45-50.) 

Die  Schlacht  war  vorbei,  der  Sieg  errungen.  David 
war  nun  ein  Volksheld  und  ging  seiner  Bestimmung 
entgegen. 

Einige  denken  an  David  als  den  Hirtenjungen,  den 
der  Herr  durch  den  Propheten  Samuel  berief.  Andere 
kennen  ihn  als  mächtigen  Kämpfer,  denn  es  ist  über- 
liefert, daß  die  Frauen,  die  ihn  verehrten,  ihm  nach 
seinen  vielen  siegreichen  Schlachten  Lieder  sangen. 
„Saul  hat  Tausend  erschlagen,  David  aber  Zehntau- 
send." (1  Samuel  18:7.)  Vielleicht  ist  David  für  uns 
aber  auch  ein  inspirierter  Dichter  oder  der  größte  is- 
raelitische König  überhaupt.  Andere  wiederum  den- 
ken daran,  wie  er  Gottes  Gesetze  übertrat  und  Batse- 
ba  nahm,  die  einem  anderen  gehörte.  Er  sorgte  sogar 
dafür,  daß  ihr  Mann  Urija  den  Tod  fand.  (Siehe  2  Sa- 
muel 11.)  Ich  sehe  David  am  liebsten  als  rechtschaffe- 
nen Jungen,  der  den  Mut  und  den  Glauben  hatte,  sich 
einer  aussichtslos  erscheinenden  Sache  anzunehmen, 
als  alle  anderen  nicht  wollten,  und  der  den  Namen 
Israel  bewahrte,  indem  er  sich  Goliat  aus  Gat,  dem 
Riesen,  gegenüberstellte. 

Müssen  auch  wir  gegen  einen  Goliat 
kämpfen? 

Sehen  wir  uns  unser  Leben  einmal  aufmerksam  an 
und  beurteilen  wir  unseren  Mut  und  unseren  Glau- 
ben. Gibt  es  in  Ihrem  Leben  einen  Goliat?  Gibt  es  ei- 
nen in  meinem  Leben?  Steht  er  zwischen  Ihnen  und 
dem  Glück,  das  Sie  sich  wünschen?  Ihr  Goliat  hat 
vielleicht  kein  Schwert  und  verunglimpft  Sie  auch 
nicht  in  der  Öffentlichkeit,  so  daß  alle  es  hören  kön- 
nen und  Sie  zu  einer  Entscheidung  gezwungen  sind. 
Er  ist  vielleicht  nicht  drei  Meter  groß,  aber  er  erscheint 
genauso  furchterregend,  und  seine  leise  Herausforde- 
rung erfüllt  Sie  vielleicht  mit  Scham  und  Verlegen- 
heit. 

Der  Goliat  eines  Menschen  kann  beispielsweise  die 
Abhängigkeit  von  der  Zigarette  oder  der  unstillbare 
Durst  auf  Alkohol  sein.  Für  einen  anderen  ist  sein  Go- 
liat vielleicht  die  mangelnde  Fähigkeit,  sich  selbst  zu 
beherrschen,  oder  die  Selbstsucht,  die  dazu  führt,  daß 
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Der  Weg,  den  wir  gehen  sollen,  erscheint  manchmal 
unmöglich,  unerreichbar  und  hoffnungslos,  Aber  wir 
kämpfen  gegen  die  Goliats  in  unserem  Leben  nicht  allein. 


er  die  Armen  und  Gequälten  verächtlich  zurückweist. 
Neid,  Habgier,  Furcht,  Faulheit,  Zweifel,  Laster, 
Stolz,  Lust,  Selbstsucht  und  Entmutigung  -  all  das 
kann  ein  Goliat  für  uns  sein. 

Ihr  persönlicher  Riese  verliert  nicht  an  Größe 
und  Macht,  nur  weil  Sie  darauf  hoffen,  sich  das 
wünschen  und  darauf  warten.  Vielmehr  gewinnt  er 
nur  noch  mehr  Macht,  während  er  Sie  immer  fester 
umschlingt. 

Der  Kampf  für  unsere  Seele  ist  nicht  weniger  wich- 
tig als  der  Kampf,  den  David  gefochten  hat.  Der  Feind 
ist  nicht  weniger  angsterregend,  und  die  Hilfe  vom 
allmächtigen  Gott  auch  nicht  weiter  entfernt.  Was 
werden  wir  tun?  Wie  David  haben  auch  wir  eine  ge- 
rechte Sache  zu  vertreten.  Wir  sind  nicht  auf  die  Erde 
gestellt  worden,  um  zu  versagen  oder  den  Verlockun- 
gen der  Versuchung  zu  erliegen,  sondern  wir  sollen 
Erfolg  haben.  Wir  müssen  unseren  Riesen,  unseren 
Goliat,  besiegen. 

Fünf  glatte  Steine  suchen 

So  wie  David  an  den  Bach  ging  und  sich  fünf  glatte 
Steine  suchte,  müssen  auch  wir  dorthin  gehen,  wo 
wir  Hilfe  erhalten,  nämlich  zum  Herrn.  Was  für  glatte 
Steine  werden  Sie  sich  aussuchen,  um  den  Goliat  zu 
besiegen,  der  Ihnen  Ihr  Glück  raubt,  indem  er  Ihre 
Möglichkeiten  vereitelt?  Darf  ich  Ihnen  ein  paar  Vor- 
schläge machen? 

Der  Stein  MUT  ist  für  Ihren  Sieg  wesentlich.  Wenn 
wir  uns  einmal  die  Anforderungen  vergegenwär- 
tigen, vor  die  wir  gestellt  werden,  dann  kann  man  sa- 
gen: was  leicht  ist,  ist  selten  richtig.  Vielmehr  er- 
scheint der  Weg,  den  wir  gehen  sollen,  manchmal  un- 
möglich, unerreichbar  und  hoffnungslos. 

So  ging  es  auch  Laman  und  Lemuel.  Als  sie  über 
den  Auftrag,  zu  Laban  zu  gehen  und  gemäß  dem 
Gebot  Gottes  die  Aufzeichnungen  zu  holen,  nach- 
dachten, da  sagten  sie,  von  ihnen  würde  etwas 
Schweres  verlangt.  (Siehe  INephi  3:5.)  Weil  es  ihnen 
an  Mut  fehlte,  nahmen  sie  sich  selbst  die  Möglich- 
keit, und  so  war  es  Nephi,  der  mutig  antwortete: 
„Ich  will  hingehen  und  das  tun,  was  der  Herr  gebo- 
ten hat;  denn  ich  weiß,  der  Herr  gibt  den  Menschen- 
kindern keine  Gebote,  ohne  ihnen  einen  Weg  zu 
bereiten,  wie  sie  das  vollbringen  können,  was  er 
ihnen  geboten  hat."  (INephi  3:7.)  Wir  brauchen  den 
Stein  MUT. 

Der  nächste  Stein  ist  der  Stein  ANSTRENGUNG  - 
geistige  und  körperliche  Anstrengung. 
Der  Entschluß,  einen  Fehler  oder  eine  Schwäche 
auszumerzen,  ist  der  erste  Schritt  auf  dem  Weg  dort- 
hin. Die  Aufforderung,  „seine  Sichel  mit  Macht"  (sie- 
he LuB  4:4)  einzuschlagen,  gilt  nicht  nur  für  die  Mis- 
sionsarbeit. 


Pflicht  ist  nicht  nur  etwas,  was  wir  tun  sollen,  sondern  wir 
müssen  es  tun,  und  zwar  dann,  wenn  der  richtige  Zeitpunkt 
da  ist,  unabhängig  davon,  ob  es  uns  nun  gefällt  oder  nicht.  Gerade 
durch  die  großen  Schwierigkeiten  können  wir  am  ehesten  wachsen. 


Außerdem  brauchen  wir  den  Stein  DEMUT,  denn 
der  Herr  hat  uns  durch  eine  Offenbarung  wissen 
lassen,  daß  er  uns  an  der  Hand  führen  und  uns  auf 
unser  Beten  Antwort  geben  wird,  wenn  wir  demütig 
sind.  (Siehe  LuB  112:10.) 

Und  wer  würde  wohl  ohne  den  Stein  BETEN  in 
den  Kampf  gegen  Goliat  ziehen?  Wir  wissen 
doch,  daß  wir  uns  nicht  herabsetzen,  wenn  wir  eine 
Macht  anerkennen,  die  größer  ist  als  wir;  im  Gegen- 
teil -  dadurch  werden  wir  erhöht. 

Außerdem  wollen  wir  uns  noch  den  Stein  LIEBE 
ZUR  PFLICHT  aussuchen.  Pflicht  bedenkt  nicht 
nur,  daß  wir  alles  tun,  was  wir  tun  sollen,  sondern  es 
zu  tun,  und  zwar  dann,  wenn  der  richtige  Zeitpunkt 
da  ist,  unabhängig  davon,  ob  es  uns  nun  gefällt  oder 
nicht. 

Die  Schleuder  des  Glaubens 

Wenn  wir  uns  mit  den  fünf  genannten  glatten  Stei- 
nen sowie  der  mächtigen  Schleuder  des  Glaubens  be- 
waffnet haben,  brauchen  wir  nur  noch  den  Stab  der 
Tugend  in  die  Hand  zu  nehmen  und  sind  bereit,  uns 
dem  Riesen  Goliat  zu  stellen,  wo  und  wann  und  wie 
wir  ihn  auch  finden  mögen. 

Denn  der  Stein  MUT  läßt  den  Goliat  der  Furcht  da- 
hinschmelzen.  Der  Stein  ANSTRENGUNG  besiegt 
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den  Goliat  der  Entschlußlosigkeit  und  des  Aufschie- 
bens. Und  der  Goliat  des  Stolzes,  des  Neids  und  des 
mangelnden  Selbstbewußtseins  kann  vor  den  Steinen 
DEMUT,  BETEN  und  PFLICHT  nicht  bestehen 
bleiben. 

Mögen  wir  aber  vor  allem  daran  denken,  daß  wir 
nicht  allein  gegen  unseren  Goliat  zu  Felde  ziehen.  So 
wie  David  zu  Israel  gesagt  hat,  können  auch  wir  uns 
sagen:  „Es  ist  ein  Krieg  des  Herrn,  und  er  wird  (Go- 
liat) in  unsere  Gewalt  geben."  (1  Samuel  17:47.) 

Aber  wir  müssen  kämpfen.  Der  Sieg  wird  uns  nicht 
zuteil,  wenn  wir  nichts  tun.  Das  gilt  auch  für  die 
Kämpfe  im  Leben.  Niemals  werden  wir  alle  Einzelhei- 
ten unseres  Lebens  vor  uns  ausgebreitet  sehen.  Wir 
müssen  vielmehr  die  herankommenden  Entscheidun- 
gen und  die  Windungen  des  Weges  erahnen.  Wir 
können  nicht  darauf  hoffen,  das  Ziel  unserer  Reise  zu 
erreichen,  wenn  wir  uns  nicht  darauf  konzentrieren. 
Wir  müssen  unsere  Entscheidungen  dementspre- 
chend treffen.  Nichts  fördert  unser  Wachstum  und 
unsere  Entwicklung  mehr,  als  wenn  wir  mit  Schwie- 
rigkeiten zu  kämpfen  haben. 

„Wie  ein  Lamm  zum  Schlachten" 

Als  der  Prophet  Joseph  Smith  in  Carthage  im  Ge- 
fängnis war,  hatte  er  den  sicheren  Tod  durch  die 
Hand  des  Pöbels  vor  Augen.  Aber  weil  er  großen 
Glauben  hatte,  konnte  er  dem  Goliat  TOD  ruhig  ent- 
gegensehen. „Ich  gehe  wie  ein  Lamm  zum  Schlach- 
ten, aber  ich  bin  so  ruhig  wie  ein  Sommermorgen; 
mein  Gewissen  ist  frei  von  Schuld  gegenüber  Gott 
und  allen  Menschen."  (Lehren  des  Propheten  Joseph 
Smith,  Seite  386.) 

Getsemani,  Golgata  und  unvorstellbare  Qualen 
über  alles  menschliche  Vorstellungsvermögen  hinaus 
standen  zwischen  Jesus,  dem  Meister,  und  dem  Sieg 
über  das  Grab.  Und  trotzdem  hat  er  uns  liebevoll  ver- 
sichert: „Ich  gehe,  um  einen  Platz  für  euch  vorzube- 
reiten .  .  .,  damit  auch  ihr  dort  seid,  wo  ich  bin." 
(Johannes  14:2,3.) 

Und  was  hat  das  zu  bedeuten?  Kein  Gefängnis  - 
dann  auch  keinen  Joseph  Smith.  Kein  Pöbel  -  dann 
keinen  Märtyrer.  Kein  Kreuz  -  dann  keinen  Christus! 

Wenn  es  in  unserem  Leben  einen  Goliat  gibt  oder 
einen  anderen  Riesen,  dann  brauchen  wir  nicht  zu 
fliehen  oder  Angst  zu  haben  (siehe  1  Samuel  17:24), 
wenn  wir  uns  für  den  Kampf  gegen  ihn  bereitmachen. 
Vielmehr  können  wir  der  Hilfe  von  Gott  gewiß  sein, 
der  David  zu  folgendem  Psalm  inspirierte:  „Der  Herr 
ist  mein  Hirte,  nichts  wird  mir  fehlen. .  .  .  Muß  ich 
auch  wandern  in  finsterer  Schlucht,  ich  fürchte  kein 
Unheil;  denn  du  bist  bei  mir."  (Psalm  23:1,4.) 

Der  Sieg  gehört  uns.  D 
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FÜR  DIE  HEIMLEHRER 

Einige  wesentliche  Punkte,  die  Sie  vielleicht  bei 
Ihrem  Heimlehrgespräch  hervorheben  möchten: 

1.  Die  Geschichte  von  David  und  seinem  Sieg  über 
Goliat  ist  die  Geschichte  eines  Mannes,  der  an  Gott 
glaubte  und  Mut  und  Glauben  ausübte,  um  eine  sehr 
gefährliche  Situation  zu  meistern. 

2.  Viele  Menschen  haben  ihren  eigenen  Goliat,  der 
zwischen  ihnen  und  ihrem  Glück  steht.  Das  können 
Schwierigkeiten  mit  dem  Wort  der  Weisheit  sein,  mit 
mangelnder  Selbstbeherrschung,  mit  Selbstsucht, 
Neid,  Habgier,  Furcht,  Faulheit,  Zweifeln,  Lastern, 
Stolz  oder  Lust. 

3.  Wir  können  unseren  eigenen  Goliat  besiegen, 
wenn  wir  Mut  haben,  uns  anstrengen,  demütig  sind, 
beten  und  getreu  unsere  Pflicht  tun. 

4.  Gott  wird  uns  beim  Kampf  gegen  unseren  Goliat 
helfen. 


Hilfen  für  das  Gespräch 

1.  Erzählen  Sie,  wie  Sie  Schwierigkeiten  überwun- 
den haben,  die  sich  Ihnen  in  den  Weg  gestellt  haben. 

2.  Enthält  dieser  Artikel  Schriftstellen  oder  Zitate, 
die  die  Familie,  die  Sie  besuchen,  vorlesen  und  be- 
sprechen könnte? 

3.  Wäre  es  für  das  Gespräch  besser,  wenn  Sie  vor 
dem  Besuch  mit  dem  Familienoberhaupt  redeten? 
Möchten  der  Kollegiumsleiter  oder  der  Bischof  ihm 
etwas  mitteilen  lassen? 
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HAUSHALTSFÜHRUNG 


Ziel: 

Darauf  hinweisen,  daß  jede 
Schwester  -  verheiratet  oder  un- 
verheiratet, mit  oder  ohne  Kinder  - 
ein  Zuhause  schaffen  kann. 


Eine  Frau  mußte  oft  umzie- 
hen, weil  ihr  Mann  häufig 
versetzt  wurde.  Eines  Tages 
pflanzte  sie  gerade  Blumenzwie- 
beln, als  eine  Nachbarin  vorbei- 
kam, stehenblieb  und  fragte:  „War- 
um machen  Sie  sich  eigentlich  die 
Mühe,  Blumenzwiebeln  zu  pflan- 
zen, wenn  Sie  doch  gar  nicht  wis- 
sen, ob  Sie  noch  hier  sind,  wenn 
sie  im  Frühjahr  blühen?" 

Die  Frau  entgegnete:  „Ich  bin 
vielleicht  nicht  hier,  aber  jemand 
anders.  Ich  versuche  immer,  mein 
Zuhause  -  auch  wenn  es  nur  vor- 
übergehend ist  -  ein  bißchen  schö- 
ner zu  machen." 

Ob  wir  nun  in  einer  Hütte,  einer 
Wohnung  oder  einem  Haus  woh- 
nen, ob  wir  verheiratet  oder  allein- 
stehend sind,  ob  wir  Kinder  haben 
oder  nicht  -  wir  können  ein  Zu- 
hause schaffen.  Unsere  Aufgabe 


besteht  darin,  unser  irdisches  Zu- 
hause dem  himmlischen  Zuhause 
ähnlich  zu  machen,  das  wir  erst 
vor  kurzer  Zeit  verlassen  haben 
und  wohin  wir  zurückzukehren 
hoffen. 

Präsident  Spencer  W.  Kimball 
hat  folgendes  geschrieben:  „Der 
Himmel  ist  ein  Ort,  aber  auch  ein 
Zustand;  er  ist  das  Zuhause  und 
die  Familie.  Er  ist  Verständnis  und 
Freundlichkeit ...  er  ist  ein  ruhi- 
ges, gesundes  Leben,  Opfer,  echte 
Gastfreundschaft  und  die  aufrichti- 
ge Sorge  um  andere.  Er  ist  -  die 
Gebote  Gottes  halten!"  (Faith  Pre- 
cedes  the  Miracle,  Salt  Lake  City, 
1972,  Seite  265.) 

Präsident  Ezra  Taft  Benson  hat 
gesagt:  „Der  Herr  erwartet  von  uns 
allen,  daß  wir  ein  Zuhause  schaf- 
fen, wo  es  einen  glücklichen,  posi- 
tiven Einfluß  zum  Guten  gibt." 
(Generalkonferenz,  April  1981.) 

Ein  Zuhause  ist  mehr  als  Mörtel, 
Steine,  Holz  und  Zement.  Es  ist  ein 
Ort,  der  etwas  als  Grundlage  hat, 
was  vom  Himmel  ist.  Deshalb  hat 
der  Psalmist  auch  geschrieben: 
„Wenn  nicht  der  Herr  das  Haus 
baut,  müht  sich  jeder  umsonst,  der 


daranbaut."  (Psalm  127:1.) 

Es  ist  nicht  immer  leicht,  den 
Herrn  einzuladen,  uns  beim  Auf- 
bau eines  derartigen  Zuhauses  zu 
helfen.  Der  Rat  in  LuB  88,  wo  es 
um  den  Bau  des  Tempels  geht, 
trifft  genauso  auf  unser  Zuhause 
zu:  „Organisiert  euch;  bereitet  al- 
les vor,  was  nötig  ist;  und  errichtet 
ein  Haus,  nämlich  ein  Haus  des 
Betens,  ein  Haus  des  Fastens,  ein 
Haus  des  Glaubens,  ein  Haus  des 
Lernens,  ein  Haus  der  Herrlichkeit, 
ein  Haus  der  Ordnung,  ein  Haus 
Gottes."  (Vers  119.)  D 


ANREGUNGEN  FÜR  DIE 
BESUCHSLEHRERINNEN 

1.  Was  können  Sie  konkret  tun, 
um  Ihr  irdisches  Zuhause  Ihrem 
himmlischen  Zuhause  ähnlich  zu 
machen? 

2.  Wenden  Sie  den  Rat  in 

LuB  88:119  auf  Ihr  eigenes  Zuhau- 
se an.  Was  müssen  Sie  tun,  um  ein 
„Haus  der  Herrlichkeit,  ein  Haus 
der  Ordnung,  ein  Haus  Gottes"  zu 
schaffen? 
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Ruth  Harris  Swaner 


Ein  junger  Mann  ging  einst  mit  einer  hellen  Lam- 
pe durch  die  nebligen  Straßen  Londons.  Da  trat 
ein  alter  Mann  auf  ihn  zu  und  bat:  „Ich  werde 
Sie  bezahlen,  wenn  Sie  mich  zu  meinem  Hotel  füh- 


ren." Der  junge  Mann  hob  die  Lampe  in  die  Höhe 
und  brachte  den  alten  Mann  zum  gewünschten  Hotel. 
Als  sie  dort  ankamen,  erhielt  er  nicht  nur  einen  Lohn, 
sondern  dreifachen  Lohn,  weil  zwei  andere  Männer, 
die  sich  im  Nebel  verirrt  hatten,  ebenfalls  seinem 
Licht  durch  den  Nebel  gefolgt  waren. 

Schwester  Julie  Jacobs  sagt:  „Die  Menschen  in  unse- 
rer Umgebung  sehen  das  Licht,  das  wir  ausstrahlen, 
ohne  daß  wir  es  selbst  wissen."  Damit  spielt  sie  auf 
eine  ihrer  Lieblingsgeschichten  aus  dem  STER  an,  wie 
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die  Zeitschrift  der  Kirche  in  Holland  heißt. 

Schwester  Jacobs  erzählt:  „Ich  bin  ein  glückliches 
Mitglied  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letz- 
ten Tage  geworden",  und  ihr  Gesicht  überzieht  sich 
mit  einem  breiten  Lächeln.  Sie  ist  jetzt  72  Jahre  alt 
und  wohnt  in  Rijswijk  in  den  Niederlanden.  Seit  ihrer 
Bekehrung  vor  vierundzwanzig  Jahren  hat  sie  alle 
Schwierigkeiten  überwunden  und  dem  Herrn  ge- 
dient. 

Julie  Jacobs  wurde  1914  in  Semarang  in  Indonesien 
geboren;  sie  war  eins  von  sechs  Kindern.  Ihr  Vater 
starb,  als  sie  acht  Jahre  alt  war,  und  ihre  Mutter  -  eine 
Chinesin,  die  von  ihren  Eltern  enterbt  worden  war, 
weil  sie  einen  Holländer  geheiratet  hatte  -  war  nicht 
in  der  Lage,  für  ihre  Kinder  zu  sorgen.  Julie  lebte  also 
mehrere  Jahre  bei  einer  Pflegefamilie,  bis  sie  wieder 
mit  ihrer  Mutter  und  ihren  Geschwistern  zusammen- 
leben konnte. 

Julie  schloß  die  Schule  mit  einem  Diplom  in  Päda- 
gogik ab  und  arbeitete  als  Sekretärin,  bis  sie  Rudolf 
Jacobs  kennenlernte,  den  sie  1938  heiratete.  Als  der 
Zweite  Weltkrieg  begann,  wurde  ihr  Mann,  ein  erfah- 
rener Pilot,  einberufen  und  geriet  bald  darauf  in  japa- 
nische Kriegsgefangenschaft. 

Julie  Jacobs  war  mit  Zwillingen  schwanger  und 
mußte  außerdem  für  ihren  kleinen  Sohn  sorgen.  Die 
nächsten  drei  Jahre  mühte  sie  sich  ab,  den  Lebens- 
unterhalt für  ihre  Kinder  zu  beschaffen,  indem  sie 
Selbstgestricktes  und  anderes  Selbstgemachtes 
verkaufte,  damit  sie  Lebensmittel  kaufen  konnte. 

Ihr  Mann  kam  schwerkrank  und  abgemagert  aus 
der  Kriegsgefangenschaft  zurück,  und  sie  beschlos- 
sen, nach  Holland  zu  ziehen,  wo  die  medizinische 
Versorgung  besser  war.  1947  verließ  Julie  Jacobs  Indo- 
nesien, und  damals  wußte  sie  nicht,  daß  sie  niemals 
wieder  in  ihr  Geburtsland  zurückkehren  würde. 

Sechs  Jahre  später  kam  ihr  Mann  bei  einem  Flug- 
zeugabsturz ums  Leben,  und  Julie  Jacobs  mußte  wie- 
der allein  für  ihre  Kinder  sorgen  -  sie  hatte  nun  vier 
Kinder  im  Alter  von  fünf  bis  vierzehn  Jahren.  Sie  ver- 
diente sich  ihren  Lebensunterhalt,  indem  sie  Unter- 
richt in  Maschineschreiben  und  Stenographie  gab. 
1960  mußte  sie  einen  weiteren  Schicksalsschlag  hin- 
nehmen: ihr  ältester  Sohn  kam  bei  einem  Autounfall 
ums  Leben. 

Julie  Jacobs  litt  sehr  unter  diesem  Verlust  -  „Mir  war 
zumute,  als  ob  mir  ein  Teil  meines  Körpers  fortgeris- 
sen worden  sei"  -  und  machte  eine  Glaubenskrise 
durch. 

„Ich  konnte  nicht  verstehen,  warum  ich  das  alles 
mitmachen  mußte",  sagt  sie.  „Jeden  Morgen  und 
jeden  Abend  gab  ich  mir  Mühe,  mich  zum  Beten  hin- 
zuknien, wie  ich  es  sonst  immer  tat,  aber  ich  konnte 
einfach  nicht  beten." 

Obwohl  Julie  Jacobs  nie  zur  Kirche  gegangen  war, 
hatte  sie  einen  starken  Gottesglauben,  der  ihr  durch 
alles  hindurchhalf.  „Nach  einer  Zeit  hörte  ich  eine 


Stimme,  die  mir  immer  wieder  zu  sagen  schien: 
,Und  Gott  ist  doch  Liebe.' " 

Sie  begann  wieder  zu  beten.  „Voller  Dankbarkeit 
dem  Vater  im  Himmel  gegenüber  suchte  ich  nach  ei- 
ner Kirche,  in  der  ich  ihm  dienen  konnte."  An  einem 
regnerischen  Abend  im  Jahre  1962  kamen  zwei  Mis- 
sionare der  Heiligen  der  Letzten  Tage  an  ihre  Tür. 

Kurze  Zeit  später  ließ  sich  einer  von  Julie  Jacobs' 
Söhnen  taufen,  danach  ihre  Schwester  und  ihre  Mut- 
ter. Aber  Julie  Jacobs  war  noch  nicht  überzeugt.  Am 
Vorabend  der  Taufe  ihrer  Tochter  forderte  ein  Missio- 
nar sie  auf,  ernsthaft  zu  beten,  um  ein  Zeugnis  vom 
Evangelium  zu  erlangen. 

Julie  Jacobs  erinnert  sich:  „Ich  habe  ihm  nichts  zu- 
gesagt. 

Und  als  ich  an  jenem  Abend  mein  Gebet  sprach, 
sagte  ich  nichts  von  der  Kirche. 

Aber  mitten  in  der  Nacht  bin  ich  plötzlich  aufge- 
wacht und  hatte  den  drängenden  Wunsch,  den  Vater 
im  Himmel  zu  fragen,  ob  dies  wirklich  die  wahre  Kir- 
che sei,  in  der  ich  ihm  dienen  könnte. 

Ich  hatte  noch  nie  so  aufrichtig  und  so  lange  gebe- 
tet. Und  noch  nie  hatte  ich  Gottes  Liebe  und  Kraft  so 
sehr  gespürt  wie  in  jener  Nacht.  Als  ich  mein  Gebet 
beendet  hatte,  sah  ich  die  Sonne  durch  die  Vorhänge 
meines  Schlafzimmerfensters  scheinen.  Als  ich  in  den 
jungen  Morgen  hinausblickte,  empfand  ich  ein  Gefühl 
des  Glückes  und  des  Friedens,  das  ich  seit  dem  Tod 
meines  Sohnes  nicht  mehr  empfunden  hatte."  Ihr  Ge- 
sicht spiegelt  während  ihrer  Erzählung  das  Wunder 
jenes  Morgens  vor  einem  Vierteljahrhundert  wider. 
Sie  ließ  sich  am  gleichen  Tag  taufen,  gemeinsam  mit 
ihrer  Tochter. 

Die  nächsten  einundzwanzig  Jahre  arbeitete  Schwe- 
ster Jacobs  in  der  FHV.  Fünf  Jahre  lang  war  sie  FHV- 
Leiterin  des  Pfahles  Den  Haag  in  den  Niederlanden. 
„Es  war  nicht  immer  leicht,  aber  während  jener  Jahre 
habe  ich  gelernt,  mich  oft  zum  Beten  hinzuknien,  um 
die  Hilfe  und  Inspiration  zu  erlangen,  die  ich 
brauchte." 

Dreimal  im  Jahr  gibt  es  im  Tempel  in  London  eine 
Tempelwoche  nur  für  Mitglieder  aus  Holland.  „Mei- 
stens fahren  wir  mitten  in  der  Nacht  los",  erzählt 
Schwester  Jakobs.  „Nach  mehreren  Stunden  Auto- 
fahrt sind  wir  an  der  Küste  und  nehmen  die  Nacht- 
fähre nach  England.  Danach  müssen  wir  noch  einmal 
drei  Stunden  fahren.  Jeden  Morgen  sind  wir  um 
6  Uhr  morgens  am  Tempel  und  bleiben  dort  bis  6  Uhr 
abends.  Wenn  ich  wieder  zu  Hause  bin,  bin  ich  müde, 
aber  glücklich,  daß  ich  im  Haus  des  Herrn  arbeiten 
durfte." 

„Das  Leben  ist  nicht  immer  einfach",  sagt  Schwe- 
ster Jacobs.  „Aber  Gott  wird  uns  schließlich  unseren 
Lohn  geben,  indem  er  uns  in  die  Arme  nimmt,  wenn 
wir  aus  dieser  Welt  scheiden.  Dieser  Gedanke  gibt 
mir  den  Mut,  mich  allem  zu  stellen,  was  mir  im  Leben 
widerfährt."  D 


Don  L.  Searle 


Boyd  Kenneth  Packer  wurde  am  10.  September 
1924  als  fünfter  Sohn  und  zehntes  Kind  seiner 
Eltern  in  Brigham  City  in  Utah  geboren.  Als  er 
zwölf  Jahre  alt  war,  zogen  seine  Eltern  in  eine  Woh- 
nung im  Gebäude  der  Packer  Automobile  Company. 
Sein  Vater,  ein  begabter,  fleißiger  Mechaniker,  mühte 
sich  viele  Jahre  damit  ab,  seine  Autoreparaturwerk- 
statt und  später  seine  Autofabrik  aufzubauen. 
„In  den  Jahren,  als  ich  heranwuchs,  dachte  ich 


Elder  Boyd 


Ein  Jünger  des  gröj 


manchmal,  wir  wären  arm",  schreibt  Elder  Packer  in 
einer  kurzen  Autobiographie.  „Später  ist  mir  dann 
klargeworden,  daß  das  nicht  stimmte.  Wir  hatten  nur 
kein  Geld.  Aber  in  bezug  auf  das,  was  in  unserem 
Leben  am  wichtigsten  war,  waren  wir 
reich." 

Boyd  Packer  hatte  schon  als  Junge  ein 
Auge  für  die  Schönheit  der  Natur.  Er 
mochte  Vögel  besonders  gern,  und  das 
kann  man  auch  heute  noch  sehen.  Ge- 
genüber der  Eingangstür  seines  Hauses 
steht  ein  Gehege  mit  Vögeln  aller  Art, 
das  fängt  beim  Pfau  an  und  geht  über 
den  Goldfasan  bis  hin  zur  Taube.  Im 
Haus  sind  sorgfältig  gearbeitete  und  be- 
malte Schnitzereien  von  Vögeln  ausge- 
stellt. Diese  Schnitzereien  zeugen  nicht 
nur  von  großem  Feingefühl  gegenüber 
dem  Geschöpf,  sondern  auch  von  der 
Achtung  vor  der  künstlerischen  Voll- 
endung des  Schöpfers. 

Elder  Packer  arbeitet  etwa  ein  Jahr  an 
einer  Schnitzerei,  weil  er  ja  nur  wenig 
freie  Zeit  hat.  Er  malt  auch  gerne  und 
betätigt  sich  als  Bildhauer.  Aber  in  den 
letzten  Jahren  hat  er  nur  wenig  Zeit  für 
dieses  Hobby  gehabt,  denn  am  wichtig- 
sten waren  ihm  immer  seine  Kinder. 
Seit  seiner  Jugend  an  hat  er  offensicht- 
lich immer  ewige  Ziele  im  Blick  gehabt. 

Vom  Jungen  zum  Mann 

Als  der  Zweite  Weltkrieg  ausbrach, 
war  Boyd  K.  Packer  ein  junger  Mann. 
Nachdem  er  die  High  School  abge- 
schlossen hatte,  arbeitete  er  eine  Zeit- 
lang am  Bau  eines  Militärkrankenhau- 


Elder  Boyd  K.  Packer  ist  seit  1970  Mitglied  des 
Kollegiums  der  Zwölf 


Porträtfotos  mit  freundlicher  Genehmigung 
der  Busath  Photography  in  Salt  Lake  City. 


K.  Packer 


]ten  Lehrers 


ses  in  seiner  Stadt  mit.  Wie  viele  andere  junge  Heili- 
ge der  Letzten  Tage  seiner  Generation  konnte  er  we- 
gen des  Krieges  keine  Vollzeitmission  erfüllen.  Im 
Frühling  1943  wurde  er  in  die  Luftwaffe  aufgenom- 
men und  schloß  im  folgenden  Jahr  seinen  Piloten- 
schein ab,  nur  wenige  Tage  vor  seinem  zwanzigsten 
Geburtstag.  Er  wurde  zum  Pazifik  beordert  und  war 
nach  Kriegsende  noch  fast  ein  Jahr  in  Japan  statio- 
niert. 

Während  seines  Militärdienstes  fand  er  viel  Zeit, 
die  heiligen  Schriften  zu  studieren.  Er  las  das  Buch 
Mormon  mehrmals.  Heute  bezeichnet  er  es  als  „den 
wichtigsten  Einfluß"  in  seinem  Leben.  Der  Geist  des 

Buches  Mormon  be- 
wegte ihn  auch  dazu, 
den  Japanern  das  Evan- 
gelium des  Friedens  zu 
predigen.  Zu  den  Japa- 
nern, die  von  den  ame- 
rikanischen Soldaten 
vom  Evangelium  erfuh- 
ren, gehörten  auch  Tat- 
sui  Sato  und  seine  Frau 
Chio.  Boyd  K.  Packer 
durfte  Schwester  Sato 
taufen.  C.  Elliot  Ri- 
chard -  heute  Arzt  in 
Salt  Lake  City  -  taufte 
Bruder  Sato.  Später 
trugen  Bruder  Satos 
Übersetzungen  dazu 
bei,  daß  viele  Japaner 
die  heiligen  Schriften 
in  ihrer  eigenen  Spra- 
che lesen  und  die  Tem- 
pelzeremonien in  ihrer 
eigenen  Sprache  voll- 
ziehen konnten. 


Wie  viele  andere  junge  Männer  seiner  Generation,  war  Boyd  K.  Packer  im 
Zweiten  Weltkrieg  bei  der  Armee.  Gegen  Ende  des  Krieges  wurde  er  für  fast 
ein  Jahr  nach  Japan  versetzt. 


Aufgrund  der  Kraft,  die  ihm  seine  Frau  gibt, 
schreibt  Eider  Packer  ihr  seine  Erfolge  zu. 


Eine  Gefährtin  für 
die  Ewigkeit 

Boyd  Packer  kam 
1946  nach  Hause  zu- 
rück und  schrieb  sich 
am  Weber  College 
(heute  Weber  State  Col- 
lege) im  nahegelegenen 
Ogden  ein.  Dort  lernte 
er  Donna  Edith  Smith 
kennen,  die  auch  aus 
Brigham  City  stammte. 
Die  beiden  heirateten 
am  27.  Juli  1947  im  Logan-Tempel. 

Sie  bekamen  dann  zehn  Kinder:  Allan,  Kenneth, 
David,  Laurel,  Russell,  Spencer,  Gayle,  Kathleen, 
Lawrence  und  Eldon. 

Bruder  Packer  wollte  Lehrer  werden,  und  er  arbei- 
tete an  der  Erfüllung  dieses  Wunsch traumes.  1948 
schloß  er  das  Weber  Junior  College  ab  und  erhielt 
1949  den  Grad  eines  Bachelors  von  der  Utah  State  Uni- 


Elder  Packer  hat  nur  wenig  Freizeit, 
und  deshalb  braucht  er  bis  zu  einem 
Jahr,  um  seine  schönen  Vogel- 
schnitzereien anzufertigen. 


Der  sechzehnjährige  Boyd  Kenneth  Packer,  links,  wuchs  in  Brigham  City,  einige  Kilometer  nördlich  von 

Salt  Lake  City,  auf.  (Rechts)  Eider  Packer  bei  der  Generalkonferenz,  bei  der  er  als  Mitglied  des  Kollegiums  der  Zwölf 

bestätigt  wurde. 


versity  in  Logan.  Später  -1953  -  erhielt  er  von  der 
Utah  State  University  den  Grad  eines  Masters  und 
1962  erhielt  er  von  der  Brigham  Young  University  den 
Doktorgrad  für  Erziehungswissenschaften. 

In  diesen  Jahren  war  er  sehr  beschäftigt.  Zusätzlich 
zu  seinen  Berufungen  in  der  Kirche  -  Lehrer,  Pfahl- 
Zweitsekretär  und  Hoher  Rat  -  fing  er  1949  an,  als  Se- 
minarlehrer zu  unterrichten.  Das  alte  Militärkranken- 
haus in  Brigham  City,  bei  dessen  Bau  er  geholfen  hat- 
te, wurde  in  eine  staatliche  Schule  für  Indianer  umge- 
wandelt, und  von  1949  bis  1955  war  Eider  Packer  im 
Bildungswesen  für  die  Indianer  zuständig  -  im  Zusam- 
menhang mit  dieser  Schule.  Gleichzeitig  war  er  eine 
Legislaturperiode  lang  im  Stadtrat  von  Brigham  City. 

Mehr  Verantwortung 

Ab  1955  war  Boyd  Packer  im  Bildungswesen  der  Kir- 
che als  Assistent  für  das  Seminar-  und  das  Instituts- 
programm zuständig.  Diese  Stellung  bekleidete  er  bis 
zum  Oktober  1961,  wo  er  als  Assistent  der  Zwölf  beru- 
fen wurde. 

Die  ersten  Jahre  seiner  Ehe  waren  anstrengend,  die 
Familie  wurde  immer  größer,  die  Verantwortung  nahm 
zu,  und  er  setzte  seine  Ausbildung  weiter  fort.  Wie  hat 
er  das  alles  geschafft? 

„Das  läßt  sich  in  nur  zwei  Worten  erklären:  meine 
Frau",  sagt  Eider  Packer.  „Sie  ist  vollkommen/' 

Seine  Frau  lächelt  bei  diesen  Worten.  „Er  sagt  das 
nur,  damit  ich  mich  noch  mehr  anstrenge,  besser  zu 
werden",  erklärt  sie. 

Es  ist  aber  ganz  offensichtlich,  daß  Donna  Packer 
viel  geleistet  hat  -  sie  ist  eine  gute  Hausfrau,  setzt  ihre 
vielen  Talente  im  Dienst  in  der  Kirche  ein  und  betreibt 


genealogische  Forschung.  Außerdem  schreibt  sie  der- 
zeit ein  Buch  über  die  Abstammungslinie  der  Familie 
Packer. 

„Sie  hat  großen  Einfluß  auf  mich  und  motiviert  mich 
sehr",  sagt  Eider  Packer. 

Die  Bedürfnisse  der  Kinder  erfüllen 

Was  die  Kinder  angeht,  stimmen  Eider  Packer  und 
seine  Frau  fast  völlig  überein.  Eider  Packer  sagt,  das 
sei  dadurch  entstanden,  daß  sie  im  Verlauf  ihrer  Ehe 
gemeinsam  gewachsen  seien.  Seine  Frau  fügt  noch  an, 
daß  sie  deshalb  der  gleichen  Meinung  seien,  weil  sie 
sich  die  Mühe  gemacht  hätten,  gemeinsam  zu  planen, 
und  zwar  weit  im  voraus  zu  planen,  um  auf  die  Be- 
dürfnisse ihrer  Kinder  eingehen  zu  können  und  jedem 
Kind  zu  helfen,  seine  Talente  mit  Hilfe  der  geeigneten 
Schule  zu  entwickeln. 

Bis  auf  zwei  der  verheirateten  Kinder  leben  alle  in 
der  Nähe  ihrer  Eltern,  höchstens  eine  Stunde  mit  dem 
Auto  entfernt.  Das  gilt  auch  für  dreißig  ihrer  sieben- 
unddreißig Enkelkinder.  Die  Kinder  besuchen  ihre  El- 
tern häufig.  (Auf  Drängen  von  Eider  Packer  und  seiner 
Frau  bemühen  sie  sich  auch,  die  Familie  ihres  Partners 
oft  zu  besuchen.)  Schwester  Packer  plant  jeden  Som- 
mer eine  Zusammenkunft  für  ihre  Familie;  sie  sucht 
sich  dafür  ein  Motto  aus,  das  etwas  mit  einem  Vorfah- 
ren der  Familie  zu  tun  hat,  und  beschäftigt  sich  mit 
dem  Beruf  des  Betreffenden  oder  mit  dem,  was  er  ge- 
tan hat. 

Als  die  Kinder  groß  wurden,  war  die  Mutter  der  Mit- 
telpunkt des  häuslichen  Lebens.  Sie  mußte  sie  anspor- 
nen und  für  beide  Elternteile  sprechen,  wenn  ihr 
Mann  aufgrund  seines  Dienstes  in  der  Kirche  nicht  zu 


Das  Buch  Mormon  hat  in  Eider  Packers  Leben  einen 
tiefgreifenden  Eindruck  hinterlassen. 
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Hause  war.  Aber  die  Kinder  wußten  immer,  daß  er 
ihre  Mutter  und  auch  sie  unterstützte. 

Eider  Packer  sagt:  „Ich  habe  versucht  -  ernsthaft  ver- 
sucht -,  wirklich  mit  den  Kindern  zusammen  zu  sein, 
wenn  ich  zu  Hause  war."  Das  bedeutet,  daß  er  sich  je- 
den Tag  für  jedes  Kind  ein  bißchen  Zeit  nahm,  wenn 
es  eben  ging.  Allan  Packer  sagt,  sein  Vater  habe  jede 
Gelegenheit  zum  Lehren  wahrgenommen.  Noch  heute 
fragen  Eider  Packers  Kinder  ihren  Vater  um  Rat. 

An  erster  Stelle 

Allan  sagt:  „Er  ist  der  Patriarch.  Er  ist  unser  Vater, 
und  das  ist  ihm  am  wichtigsten." 

Laurel  Packer  Dillman  sagt,  ihr  Vater  sei  immer  sehr 
empfänglich  für  die  Eingebungen  des  Geistes  gewe- 
sen. Sie  erzählt  von  ihrer  Studienzeit  an  der  BYU:  „Ich 
weiß  noch,  daß  er  mich  immer  dann  anrief,  wenn  es 
mir  am  schlechtesten  ging."  Ein  Wort  des  Trostes  oder 
des  Ansporns  half  ihr  dann  darüber  hinweg. 

Kenneth  meint:  „Ich  versuche,  mein  Leben  so  zu 
führen  und  das  Leben  meiner  Familie  so  auszurichten 
und  meine  Kinder  so  zu  erziehen,  daß  Vater  sich  keine 
Sorgen  darüber  zu  machen  braucht,  ob  ich  wohl  nach 
dem  Evangelium  lebe." 

Vor  ein  paar  Jahren  sprach  Eider  Packer  während 
einer  Generalkonferenz  in  der  Öffentlichkeit  zu  seinen 
Kindern  und  Enkelkindern  über  das  Erbe,  das  er  ihnen 
hinterlassen  möchte,  und  sagte,  er  hoffe,  seine  An- 
sprache möge  auch  anderen  helfen. 


„Wir  möchten,  daß  unsere  Kinder  und  deren  Kinder 
wissen:  Es  geht  im  Leben  nicht  um  die  Entscheidung 
darüber,  ob  man  berühmt  oder  unbekannt,  arm  oder 
reich  ist,  sondern  es  geht  um  die  Entscheidung  zwi- 
schen Gut  und  Böse. .  .  . 

Wenn  wir  dies  endlich  begreifen,  hängt  unser  Glück- 
lichsein hinfort  nicht  mehr  von  Materiellem  ab.  Wir 
können  ohne  derlei  glücklich  sein,  und  wir  können 
erfolgreich  sein,  obwohl  wir  es  besitzen. .  .  . 

Es  beginnt  für  uns  jetzt  eine  unsichere  Zukunft. 
Aber  wir  sind  nicht  unsicher.  Kinder,  gebt  Zeugnis! 
Baut  Zion  auf!  Dann  werdet  ihr  wahren  Erfolg  finden 
und  ganz  glücklich  sein."  (Der  Stern,  April  1981,  Seite 
42,44.) 

Eider  Packer  hat  Ansprachen  über  viele  Themen  ge- 
halten. Allan  erzählt,  sein  Vater  mache  seine  „Haus- 
aufgaben" gut,  er  berate  sich  mit  Experten  und  verbin- 
de seine  geistigen  Erkenntnisse  mit  den  Informatio- 
nen, die  sie  ihm  geben.  „Er  verwendet  unzählige 
Stunden  auf  seine  Ansprachen." 

Aber  er  tut  auch  vieles,  was  die  Mitglieder  der 
Kirche  normalerweise  gar  nicht  sehen. 

Ein  wirklicher  Lehrer 

„Eider  Packer  ist  ein  wirklicher  Lehrer",  sagt  Eider 
James  E.  Faust  vom  Rat  der  Zwölf.  „Zwar  sind  alle 
Zwölf  Lehrer,  aber  er  ist  der  Lehrer  unter  ihnen."  Er 
gehöre  schon  lange  zu  diesem  Kollegium,  und  seine 
Weisungen  und  Entscheidungen  zeigten,  daß  er  weiß, 
wie  sie  sich  auf  die  Kirche  und  ihr  Volk  auswirkten,  er- 
klärt Eider  Faust. 

Weiter  sagt  er  noch,  daß  die  heiligen  Schriften  Eider 
Packer  sehr  am  Herzen  liegen  und  daß  er  sie  oft  bei 
seiner  Führungsaufgabe  verwendet.  Das  hat  die  Rich- 
tung beeinflußt,  die  die  Kirche  genommen  hat. 

Eider  Russell  M.  Nelson  vom  Rat  der  Zwölf  erzählt, 
daß  Eider  Packer,  wenn  das  Kollegium  über  ein  Pro- 
blem nachdenke,  oft  in  seinem  Gedächtnis  nach  dies- 
bezüglichen Lehren  im  Buch  Mormon  suche  und  sie 
dann  in  das  Gespräch  einbringe. 

Das  Buch  Mormon  hat  sich  sehr  auf  Eider  Packers 
Leben  ausgewirkt.  Eider  Nelson  meint:  „Ohne  das 
Buch  Mormon  wäre  Eider  Packer  nicht  der  Prophet, 
der  er  ist.  Er  ist  ein  begabter  Seher." 

Weiter  fügt  Eider  Nelson  an,  daß  Eider  Packers  Leh- 
ren aus  den  heiligen  Schriften  von  „tiefgehendem  Ver- 
ständnis" geprägt  seien. 

Manche  Themen  scheinen  in  seinen  Reden  immer 
wieder  aufzutauchen,  beispielsweise  die  Errettung,  die 
Missionsarbeit,  wie  wichtig  es  ist,  auf  die  Stimme  des 
Geistes  zu  hören,  daß  wir  die  auserwählten  Führer  des 
Herrn  unterstützen  müssen  und  daß  Gehorsam  der 
Schlüssel  zum  Glücklichsein  ist.  Aber  eins  bleibt  im- 
mer gleich  -  sein  sicheres  Zeugnis,  daß  seine  Berufung 
darin  besteht  und  daß  es  sein  Recht  ist,  zu  geben. 


Nach  dem  Bruch  des  Teton-Damms  in  Idaho  1976 
besuchte  Eider  Packer  (links)  zusammen  mit 
Präsident  Spencer  W.  Kimball  (mit  Hut)  das 
verwüstete  Gebiet, 


In  seiner  Ansprache  während  der  Frühjahrs- Gene- 
ralkonferenz im  April  1977,  die  den  Titel  „Der  Mittler 
trägt,  erklärte  er  die  wichtige  Rolle,  die  Christus  bei 
der  Erlösung  der  Menschen  spielt,  und  fügte  dann  an: 

„Ich  habe  immer  den  großen  Wunsch  gehabt,  Zeug- 
nis vom  Herrn  Jesus  Christus  zu  geben.  Ich  habe  mich 
danach  gesehnt,  Ihnen  in  so  einfachen  Worten  wie 
möglich  zu  sagen,  was  er  getan  hat  und  wer  er  ist. 

Ich  weiß  zwar,  wie  unzureichend  bloße  Worte  sein 
können,  aber  ich  weiß  auch,  daß  der  Geist  solche  Ge- 
fühle vermittelt,  oft  auch  ohne  Worte. 

Manchmal  leide  ich  unter  der  Last  der  Unvollkom- 
menheit.  Aber  weil  ich  weiß,  daß  Gott  lebt,  kehren 
Glück  und  Freude  immer  wieder  zurück."  D 


Eider  Packer  ist  bekannt  als  Erzieher  und  hat  oft  auf 
akademischen  "Veranstaltungen  gesprochen.  Hier  spricht 
er  in  der  Universität  von  Utah. 
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ICH  HABE  EINE  FRAGE 


Die  Antworten  sollen  Hilfe  und  Ausblick  geben, 
sind  aber  nicht  als  offiziell  verkündete  Lehre  der  Kirche  zu  betrachten. 


Wir  wissen,  daß  wir 
auf  die  Welt  geschickt 
worden  sind,  um  zu 
wachsen  und  Fortschritt 
zu  machen  und  wie  der 
Vater  im  Himmel  zu 
werden.  Aber  was  ist 
mit  denjenigen,  die  als 
Kinder  mißbraucht  und 
mißhandelt  worden 
sind?  Können  sie  über- 
haupt hoffen,  die 
Probleme  zu  bewäl- 
tigen, die  ihre  Kindheit 
hervorgerufen  hat? 


Carlfred  Broderick,  Professor  für 
Soziologie  an  der  Universität  von 
Südkalifornien. 
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Wir  sind  Kinder  Gottes, 
und  als  solche  haben  wir 
die  große  Gabe  der  Ent- 
scheidungsfreiheit erhalten.  Wir 
können  uns  dafür  entscheiden,  zu 
helfen,  oder  wir  können  uns  dafür 
entscheiden,  anderen  weh  zu  tun. 
Leider  kommen  die  Übeltaten  der 
einen  Generation  -  wie  der  Herr 
dem  Mose  erklärt  hat  -  oft  über 
die  nachfolgenden  Generationen. 
(Siehe  Exodus  20:5.)  Daß  das  rich- 
tig ist,  kann  man  sehen,  wenn 
man  sich  viele  Familien  der  heuti- 
gen Zeit  ansieht.  Familien,  die  in 
Schwierigkeiten  sind,  geben  ihren 
Schmerz  und  ihre  Finsternis  -  im 
Grunde  genommen  unverändert  - 
an  ihre  Kinder  und  Enkelkinder 
weiter.  Die  Opfer  einer  Generation 
werden  diejenigen,  die  die  nächste 
Generation  schikanieren. 

Der  Herr  hat  aber  andererseits 
zum  Propheten  Ezechiel  folgendes 
gesagt: 

„Wie  kommt  ihr  dazu,  im  Land 
Israel  das  Sprichwort  zu  gebrau- 
chen: Die  Väter  essen  saure  Trau- 
ben, und  den  Söhnen  werden  die 
Zähne  stumpf? 

So  wahr  ich  lebe  -  Spruch  Got- 
tes, des  Herrn  -,  keiner  von  euch 
in  Israel  soll  mehr  dieses  Sprich- 
wort gebrauchen. 

Alle  Menschenleben  sind  mein 
Eigentum,  das  Leben  des  Vaters 
ebenso  wie  das  Leben  des  Sohnes, 
sie  gehören  mir.  Nur  wer  sündigt, 
soll  sterben/'  (Ezechiel  18:2-4.) 

Aus  dieser  Schriftstelle  geht  her- 
vor, daß  die  Kinder  nicht  unbe- 
dingt die  Sünden  ihrer  Väter  wie- 
derholen müssen,  sondern  daß  je- 
de Generation  für  ihre  Entschei- 


dungen verantwortlich  gemacht 
wird. 

Auch  meine  Erfahrungen  in  un- 
terschiedlichen Berufungen  in  der 
Kirche  und  bei  meiner  Arbeit  als 
Familientherapeut  haben  mich  da- 
von überzeugt,  daß  Gott  manch- 
mal in  selbstzerstörerische  Fami- 
lien eingreift  und  einen  tapferen 
Geist  beauftragt,  in  einer  solchen 
Familie  die  Kette  der  Selbstzerstö- 
rung zu  sprengen.  Auch  wenn 
Kinder  schuldlos  das  Opfer  von 
Gewalttätigkeiten  werden,  ver- 
nachlässigt und  ausgebeutet  wer- 
den, so  finden  einige  doch  durch 
Gottes  Gnade  die  Kraft,  das  Gift  in 
sich  auszumerzen  und  es  nicht  an 
zukünftige  Generationen  weiter- 
zugeben. Vor  ihnen  waren  Gene- 
rationen voller  zerstörerischer 
Qual,  aber  nach  ihnen  ist  alles  klar 
und  rein.  Ihren  Kindern  und  ihren 
Kindeskindern  werden  sie  zum 
Segen. 

Sie  leiden  schuldlos,  damit  an- 
dere nicht  leiden  müssen,  und 
werden  so  in  gewissem  Maße  Er- 
retter auf  dem  Berg  Zion,  indem 
sie  helfen,  einem  Geschlecht  Erret- 
tung zu  bringen. 

Ich  durfte  viele  solcher  Men- 
schen kennenlernen  -  Menschen, 
die  aus  einer  Umgebung  unvor- 
stellbarer Qual  und  Demütigung 
kommen.  Ich  denke  dabei  an  eine 
junge  Frau,  die  wiederholt  von  ih- 
rem Vater  sexuell  mißbraucht  wur- 
de. Als  sie  schließlich  den  Mut 
hatte,  ihrer  Mutter  davon  zu  er- 
zählen, wurde  sie  geschlagen  und 
abgewiesen. 

Das  machte  sie  bitter  und  ließ 
Zweifel  an  sich  selbst  in  ihr  entste- 


hen.  Doch  trotz  aller  Hindernisse 
hat  sie  ihren  Frieden  mit  Gott  ge- 
macht und  einen  guten  Mann  ge- 
funden, mit  dem  sie  rechtschaffe- 
ne Kinder  aufzieht.  Darüber  hin- 
aus setzt  sie  sich  noch  dafür  ein, 
anderen  Frauen  in  einer  ähnlichen 
Lage  zu  helfen  und  auch  ihrer 
Familie  das  Gift  zu  entziehen. 

Ich  kenne  einen  jungen  Mann, 
dessen  Mutter  gestorben  war,  als 
er  zwölf  war.  Der  Vater  reagierte 
auf  den  Tod  der  Mutter,  indem  er 
den  Jungen  in  sein  Zimmer  ein- 
schloß, sich  zu  Hause  betrank  und 
mit  Frauen  vergnügte.  Wenn  er 
den  Jungen  aus  dem  Zimmer  her- 
ausließ, prügelte  er  ihn  wie  von 
Sinnen,  so  daß  der  Junge  Kno- 
chenbrüche und  Blutergüsse 
davontrug. 

Wie  man  wohl  erwarten  konnte, 
wuchs  der  Junge  voller  Verzweif- 
lung, Selbstverachtung  und  Haß 
auf.  Aber  der  Herr  ließ  es  nicht  zu, 
daß  er  so  blieb,  sondern  gab  ihm 
Freunde  und  die  Möglichkeit  zu 
wachsen.  Heute  -  nach  vielen 
wundersamen  seelischen  Heilun- 
gen -  macht  sich  der  junge  Mann 
bereit,  im  Tempel  an  eine  gute 
Frau  gesiegelt  zu  werden.  Ge- 
meinsam sind  sie  fest  entschlos- 
sen, ihre  Kinder  in  Rechtschaffen- 
heit, Milde  und  Liebe  großzu- 
ziehen. 

Vor  langer  Zeit  hat  der  Herr  die 
Sintflut  geschickt,  um  unwürdige 
Generationen  zu  vernichten.  Ich 
bin  fest  davon  überzeugt,  daß  er  in 
dieser  Generation  viele  auserwähl- 
te Wesen  geschickt  hat,  die  jenen 
helfen  sollen,  rein  zu  werden. 

Zur  Zeit  Jeremias  hat  der  Herr 
fast  das  gleiche  gesagt,  was  er  spä- 
ter zu  Ezechiel  sagte,  nämlich: 

„In  jenen  Tagen  sagt  man  nicht 
mehr:  Die  Väter  haben  saure  Trau- 
ben gegessen,  und  den  Söhnen 


werden  die  Zähne  stumpf. 

Nein,  jeder  stirbt  nur  für  seine 
eigene  Schuld;  nur  dem,  der  die 
sauren  Trauben  ißt,  werden  die 
Zähne  stumpf."  (Jeremia 
31:29,30.) 

In  bezug  auf  diese  neue  Bundes- 
generation hat  er  dann  folgendes 
gesagt:  „Ich  lege  mein  Gesetz  in 
sie  hinein  und  schreibe  es  auf  ihr 
Herz.  Ich  werde  ihr  Gott  sein,  und 
sie  werden  mein  Volk  sein/' 
(Jeremia  31:33.) 

Ich  glaube,  wir  kennen  fast  alle 
solche  mutigen,  ringenden  Gei- 
ster. Im  letzten  Stadium  ihres  Fort- 
schritts sind  sie  leicht  auszuma- 
chen und  zu  loben.  Aber  im  frü- 
hen Stadium  leiden  sie  noch  so 
sehr  unter  ihren  furchtbaren  Wun- 
den, daß  man  schon  viel  geistiges 
Einfühlungsvermögen  braucht, 
um  hinter  Bitterkeit  und  Qual  den 
reinen  Geist  zu  entdecken,  der  in 
ihnen  ist.  Es  ist  unsere  Pflicht  und 
unser  Recht,  mit  solchen  Men- 
schen Freundschaft  zu  schließen 
und  ihnen  alle  Hilfe  und  Unter- 
stützung zu  geben,  die  in  unserer 
Macht  steht,  damit  sie  ihre  hohe 
Bestimmung  erfüllen  können. 

Andere  von  uns,  vielleicht  wir 
selbst,  können  die  leidenden  Bo- 
ten des  Lichts  sein.  Wir  wollen  die 
Aufgabe,  die  Gott  uns  übertragen 
hat,  treu  erfüllen,  alle  Bitterkeit 
ausmerzen  und  dem  Erretter  nach- 
folgen. D 


Familien,  die  in  Schwierigkeiten 
sind,  scheinen  ihren  Schmerz 
und  ihre  Finsternis  an  ihre 
Kinder  und  Enkelkinder  weiter- 
zugeben. Aber  jede  Generation  ist 
für  ihre  eigenen  Entscheidungen 
verantwortlich. 
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DIE  HEILIGEN  I 


SUDAFRIKA 


Marjorie  E.  Woods 


1984  begann  Sipho  Moses  Khomo  seine  Vollzeitmission  in  London  in  England. 
Eigentlich  ist  es  ja  nichts  Ungewöhnliches,  wenn  ein  junger  Heiliger  der  Letzten  Tage 
auf  Mission  geht.  Aber  Eider  Khomo  war  der  erste  Missionar  seines  Volkes,  der  Zulus 
in  Südafrika. 

Jetzt  ist  seine  Mission  vorbei,  und  er  ist  nach  KwaZulu  zurückgekehrt,  dem  Land, 
das  die  südafrikanische  Regierung  für  ungefähr  500000  Zulus  geschaffen  hat.  Dort 
nimmt  die  Anzahl  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  unablässig  zu.  Die  wöchentliche 
Anwesenheit  in  einem  Zweig  in  KwaMashu,  einer  großen  Stadt  in  KwaZulu,  geht  laut 
Chappie  Winstanley,  dem  Präsidenten  des  Pfahles  Durban,  Südafrika  „in  die  Hun- 
derte". Er  sagt,  daß  die  Missionare  bei  den  Zulus  viele  Menschen  finden,  die  nach 
Gotteserkenntnis  suchen. 

Malcolm  Bowes-Taylor,  Gemeinde-Missionsleiter  in  der  Gemeinde  1  in  Durban  im 
Pfahl  Durban,  erzählt  von  seiner  Mission  bei  den  Zulus,  deren  Sprache  er  spricht. 
„Meistens  haben  wir  sie  in  ihren  bescheidenen  Hütten  belehrt,  in  denen  nur  eine 
Kerze  Licht  spendete.  Die  Zulus  sind  sehr  belehrbar  und  haben  einen  einfachen,  aber 
machtvollen  Glauben.  Sie  nehmen  das  Evangelium  bereitwillig  an." 

Immer  mehr  Zulus  schließen  sich  der  Kirche  an,  und  das  zeigt,  wie  die  Kirche  in  den 


Mitglieder  der  Kirche  in 
Prätoria,  von  links:  Una 
Verabuthroo,  Paravathy 
Hira  und  Bobby  Hira 
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vergangenen  Jahren  in  Südafrika  gewachsen  ist.  Der- 
zeit gibt  es  dort  12000  Mitglieder,  die  in  vier  Pfählen 
und  zwei  Missionen  organisiert  sind;  sie  leben  in  ei- 
nem Gebiet,  das  sich  etwa  2400  Kilometer  in  die  Brei- 
te (von  Durban  in  Südafrika  bis  hin  nach  Windhuk  in 
Namibia)  und  2600  Kilometer  in  die  Länge  erstreckt, 
nämlich  von  Hararo  in  Zimbabwe  bis  nach  Kapstadt 
in  Südafrika. 


ii 


Verteidiger  des  Glaubens' 


Die  vergleichsweise  wenigen  Heiligen  der  Letzten 
Tage,  die  unter  Millionen  von  anderen  Südafrikanern 
leben,  wissen  das  Evangelium  deshalb  nur  umso 
mehr  zu  schätzen  und  entwickeln  sich  zu  „Verteidi- 
gern des  Glaubens",  wie  Johann  P.  Brummer  erzählt, 
der  Pfahlpräsident  des  Pfahles  Sandton.  „Ich  habe 
den  starken  Eindruck,  daß  die  Kirche  in  Südafrika 
das  Leben  der  Mitglieder  verändert,  die  ja  meistens 
Bekehrte  sind." 

Aber  neben  den  neuen  Mitgliedern,  die  zur  Kirche 
kommen,  gibt  es  in  Südafrika  auch  Mitglieder,  die 
schon  in  der  zweiten  oder  dritten  Generation  der 
Kirche  angehören. 

Frank  Fourie,  Erster  Ratgeber  in  der  Pfahlpräsident- 
schaft des  Pfahles  Kapstadt,  Südafrika,  kommt  aus 
einer  solchen  Familie,  die  seit  über  fünfzig  Jahren  der 
Kirche  angehört.  Über  die  Bekehrung  seiner  verstor- 
benen Mutter  Johanna  Fourie  sagt  er:  „Mutter  hatte 
mehrere  Fragen  zum  Evangelium,  die  unser  Geistli- 
cher nicht  beantworten  konnte.  Da  warnte  sie  ihn: 
,  Wenn  ich  eine  Kirche  finde,  die  meine  Fragen  beant- 
wortet, werde  ich  mich  ihr  anschließen/ 

1934  kamen  Missionare  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage  an  unsere  Tür.  Wir  baten  sie  herein,  und  sie  be- 
antworteten uns  alle  Fragen.  Mutter  und  wir  Kinder 
wurden  in  der  Old  Hall  in  Mowbray  getauft,  die  jetzt 
nicht  mehr  steht.  Immer  wenn  sie  das  Bild  vom  Tem- 
pel in  Salt  Lake  City  ansah,  schwor  sie  sich,  daß  sie 
eines  Tages  dort  hineingehen  würde.  Das  war  wäh- 
rend der  Wirtschaftskrise,  und  es  schien  sehr  un- 
wahrscheinlich, daß  ihr  Traum  je  in  Erfüllung  gehen 
würde,  aber  er  ist  später  tatsächlich  in  Erfüllung 
gegangen."  Johanna  Fourie  war  viele  Jahre  lang 


PV-Leiterin.  Präsident  Fourie  erzählt:  „Ich  habe  noch 
eine  Ausgabe  des  Cumorah  's  Southern  Messenger 
(eine  frühere  Zeitschrift  der  Kirche),  in  der  von  der 
Feier  anläßlich  ihres  achtzigsten  Geburtstags  erzählt 
wird.  Damals  war  sie  immer  noch  in  ihrer  Berufung 
tätig." 

Eine  Völkermischung 

Auch  Edwina  Schwartzberg,  Erste  Ratgeberin  der 
FHV-Leitung  des  Pfahles  Sandton,  gehört  zu  einer 
treuen  Familie.  Sie  ist  die  dritte  Generation  von 
Heiligen  der  Letzten  Tage.  Sie  hat  ihrem  Mann  Isaak, 
der  einer  orthodoxen  jüdischen  Familie  entstammt, 
die  Bedeutung  der  Tempel  der  Kirche  erklärt  und 
damit  zu  seiner  Bekehrung  beigetragen.  Er  hatte  sich 
schon  gefragt,  warum  der  Herr,  der  ja  immer  in 
Tempeln  zu  seinem  Volk  gesprochen  hatte,  jetzt 
keine  Tempel  mehr  auf  Erden  habe.  Außerdem 
begriff  er  die  Prophezeiungen  in  bezug  auf  Christus, 
die  im  Alten  Testament  zu  finden  sind  -  vor  allem  in 
Psalm  22  -  und  nun  war  ihm  alles  klar.  Später  wurde 
die  Familie  Schwartzberg  im  Salt-Lake-Tempel 
aneinander  gesiegelt.  Sie  wohnen  in  Prätoria,  wo 
Bruder  Schwartzberg  Rechtsberater  der  Kirche  und 
Gebietsdirektor  für  die  Öffentlichkeitsarbeit  der 
Kirche  ist. 

Die  Familie  Schwartzberg  ist  nur  ein  Beispiel  für 
die  unterschiedlichen  Völker,  die  sich  in  Südafrika 
vermischt  haben.  Die  Weißen  machen  nur  etwa 
20  Prozent  der  Bevölkerung  aus,  die  Schwarzen,  die 
vielen  unterschiedlichen  Völkergruppen  angehören, 
machen  etwa  70  Prozent  aus.  Außerdem  gibt  es  noch 
Volksgruppen,  die  als  Farbige  bezeichnet  werden  - 
das  sind  Mischlinge  -  und  „Asiaten",  hauptsächlich 
die  Nachkommen  der  Sklaven,  die  vor  mehr  als 
hundert  Jahren  von  Indien  nach  Natal  gebracht 
wurden,  wo  sie  auf  den  Zuckerrohrplantagen 
arbeiten  mußten.  Die  Missionare  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage  haben  bei  allen  Völkergruppen  Erfolg. 
Außerdem  gibt  es  noch  viele  Juden,  Griechen  und 
Portugiesen  in  Südafrika,  in  Kap  Malays  hingegen 
leben  Mohammedaner. 

Die  alten  sozialen  Muster  und  Einstellungen,  die 


sich  im  Verlauf  der  Geschichte  in  dreieinhalb 
Jahrhunderten  geformt  haben,  sind  im  Wandel 
begriffen.  Johann  Brummer,  der  Pfahlpräsident  des 
Pfahles  Sandton,  sagt:  „Wir  erleben  derzeit  eine 
Neuausrichtung  der  Kulturen,  und  diese 
Veränderung  vollzieht  sich  rasend  schnell.  Es  fällt 
schwer,  sich  dieser  Schnelligkeit  anzupassen,  und 
das  kann  zu  einem  Kulturschock  führen." 

Friede  und  guter  Wille 

Aber  trotz  aller  Schwierigkeiten  fördert  die  Kirche 
unter  ihren  Mitgliedern  -  sowohl  Schwarzen  als  auch 
Weißen  -  Frieden  und  guten  Willen.  Bruder 
Schwartzberg  sagt:  „Die  Hindernisse,  die  seit  langem 
bestehen,  schmelzen  dahin." 

Louis  P.  Hefer,  Regionalrepräsentant  in  der 
Johannesburg-Südafrika-Region  und  Berichtsführer 
des  Tempels  in  Johannesburg,  sagt:  „Seit  das 
Priestertum  allen  würdigen  Männern  übertragen 
werden  kann,  hat  die  Missionsarbeit  bei  den 
Schwarzen  großen  Erfolg."  Die  Schwarzen  haben 
zum  großen  Teil  ihre  eigenen  Gemeinden.  Der  Zweig 
Soweto  wird  nur  von  Schwarzen  geführt,  und  in 
anderen  Städten  gibt  es  auch  Versammlungen  der 
Schwarzen,  die  allerdings  noch  zeitweise  von  Weißen 
geführt  werden,  während  die  Schwarzen 
Führungseigenschaften  erlernen.  In  Durban  gibt  es 
auch  Zweige  für  Schwarze  und  Inder,  ebenso  in 
kleinem  Maße  in  Ciskei. 

James  van  Zyl  aus  Johannesburg,  dessen  Frau 
Maureen  mit  ihm  gemeinsam  Missionsarbeit  geleistet 
hat,  erinnert  sich:  „Wir  haben  mitgeholfen,  den 
Zweig  Soweto  aufzubauen.  Wohl  kaum  etwas 
anderes,  was  wir  in  unserer  vierundzwanzigjährigen 
Mitgliedschaft  getan  haben,  hat  uns  mehr 
Befriedigung  gegeben.  Zuerst  wurde  Sipho  Khomo 
getauft,  der  seine  eigene  Buch-Mormon-Gruppe 
gegründet  hatte,  der  er  die  Grundsätze  des  Buches 
Mormon  erklärte,  während  er  darauf  wartete,  getauft 
zu  werden  und  das  Priestertum  zu  empfangen." 

Julia  Mavimbela,  FHV-Leiterin  im  Zweig  Soweto, 
spricht  fließend  sieben  Sprachen.  Sie  geht  oft  mit 
den  Missionaren  und  übersetzt  die  Lektionen.  Sie 
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kümmert  sich  gerne  um  Menschen,  und  immer 
wenn  sie  sieht,  daß  jemand  Hilfe  braucht,  ist  sie 
da  -  pflanzt  beispielsweise  Bäume  auf  einen  an- 
sonsten schattenlosen  Schulhof  oder  auf  öffentlichen 
Plätzen. 

Heute  ist  sie  Großmutter  -  früher  war  sie  Schullei- 
terin mit  einer  speziellen  Ausbildung  für  Vorschul- 
kinder. Sie  besitzt  ein  Restaurant,  eine  Bäckerei,  eine 
Metzgerei  und  einen  Kräuterladen.  Demütig  gibt  sie 
Zeugnis:  „Ich  bin  fest  davon  überzeugt,  daß  der  Herr 
mich  für  das  Evangelium  bereitgemacht  hat,  und  ich 
kann  die  Freude,  die  es  mir  bringt,  gar  nicht  richtig  in 
Worte  fassen.  Ich  habe  ein  festes  Zeugnis  davon,  daß 
das  Evangelium  und  die  Kirche  wahr  sind  und  daß 
sie  den  Menschen  zeigen,  wie  sie  glücklich  sein  kön- 
nen." Sie  ist  Witwe,  und  als  der  Tempel  in  Johannes- 
burg geweiht  worden  war,  nahm  sie  die  Möglichkeit 
wahr  und  ließ  sich  an  ihren  verstorbenen  Mann  sie- 
geln. 

Schwester  Mavimbela  arbeitet  in  dem  Ausschuß 
„Frauen  für  Frieden"  mit,  in  dem  alle  Rassen  vertre- 
ten sind,  und  gehört  außerdem  mehreren  anderen 
Frauenorganisationen  an,  die  sie  teilweise  selbst  ge- 
gründet hat.  „Manchmal,  wenn  ich  an  eine  Tür  klop- 
fe, habe  ich  Angst,  aber  dann  sage  ich  mir,  daß  der 
Herr  mich  hierher  geführt  hat  und  daß  er  mich  des- 
halb beschützen  wird." 

Ihr  Zeugnis  läßt  unser  Zeugnis 
wachsen 

Die  Evangeliumsgrundsätze  sind  ein  wichtiger  Teil 
des  Familienlebens  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  in 
Südafrika.  Barbara  und  Wilfred  (Bill)  Wrench  aus  der 
ersten  Gemeinde  in  Sandton  gehören  seit  fünfund- 
dreißig Jahren  zur  Kirche.  Sie  sagen,  daß  sie  jetzt  an- 
fangen zu  begreifen,  „was  für  eine  Freude  der  himm- 
lische Vater  empfindet",  weil  sie  nämlich  sehen,  wie 
ihre  Kinder  und  Enkelkinder  aktiv  in  der  Kirche  sind. 
„Ihr  Zeugnis  läßt  unser  Zeugnis  wachsen."  Ihre  Söh- 
ne Ian  und  Michael  sind  Erster  beziehungsweise 
Zweiter  Ratgeber  in  der  Präsidentschaft  des  Pfahles 
Sandton,  Südafrika. 

In  Südafrika  sind  alle  Hilfsorganisationsprogramme 
der  Kirche  eingeführt  und  werden  gut  besucht. 
Donald  E.  Harper,  Gebietsdirektor  des  Bildungs- 
wesens der  Kirche,  sagt:  „Das  Seminar-  und  Insti- 
tutsprogramm wurde  1974  eingeführt,  und  70  Pro- 
zent unserer  jungen  Leute  nehmen  daran  teil. 
Die  jungen  Leute  sind  mit  großem  Eifer  dabei,  sie  ste- 
hen um  5  Uhr  auf,  haben  von  6  bis  7  Uhr  Unterricht 
und  gehen  danach  gleich  zur  Schule,  die  um  8  Uhr 
beginnt  -  und  das  fünf  Tage  in  der  Woche."  Auch 
am  Abend  findet  der  Unterricht  statt. 
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Die  ersten  Missionare 


Vor  über  130  Jahren  hat  Jesse  Haven,  der  erste 
Missionspräsident  dieses  Gebiets,  schon 
vorausgesagt,  wie  sich  das  Evangelium  in  Südafrika 
ausbreiten  würde.  Gemeinsam  mit  seinen 
Mitarbeitern  William  Holmes  Walker  und  Leonard  I. 
Smith  organisierte  er  am  Kap  der  Guten  Hoffnung 
die  Kirche  und  weihte  das  Land  für  die 
Missionsarbeit.  Am  23.  Mai  1853  stand  er  an  der 
Senke  des  Löwenkopfes,  eines  Hügels,  von  dem  aus 
man  über  Kapstadt  hinwegblicken  kann,  und  sagte: 
„Viele,  die  im  Herzen  ehrlich  sind,  werden  sich  am 
immerwährenden  Evangelium  freuen." 

Seine  Worte  haben  sich  im  Verlauf  der  folgenden 
Jahre  als  wahr  erwiesen,  obwohl  die  schwierigen 
Bedingungen  und  der  Widerstand  dazu  führten,  daß 
die  Kirche  in  jenen  Tagen  nur  langsam  Fortschritt 
machte.  Die  Bekehrten  wanderten  in  größere 
Gemeinden  aus,  und  so  gab  es  fast  einhundert  Jahre 
lang  nur  wenige  Heilige  der  Letzten  Tage  in 
Südafrika.  Aber  die  Getreuen  hielten  sich  selbst  in 
schweren  Zeiten  an  die  Evangeliumsgrundsätze, 
beispielsweise  als  die  Missionare  während  der  Kriege 
von  1856  bis  1861  und  1865  bis  1904  sowie  während 
der  beiden  Weltkriege  aus  Südafrika  abgezogen 
wurden. 

„Wegen  der  großen  Entfernung  haben  wir  uns 
manchmal  vom  Hauptsitz  der  Kirche  abgeschnitten 
gefühlt  und  uns  immer  unbändig  auf  den  Besuch 
ihrer  Repräsentanten  gefreut",  erzählt  Debbie  Vial, 
Lehrerin  für  Kulturelle  Entwicklung  in  der  Gemeinde 
Pinetown  im  Pfahl  Durban,  Südafrika. 

Durban  ist  tatsächlich  so  weit  von  Salt  Lake  City 
entfernt  wie  kein  anderer  Ort  auf  der  Erde,  wo  es  die 
Kirche  gibt. 

Seit  der  Zeit,  als  Präsident  Haven  erster 
Missionspräsident  in  Südafrika  wurde,  war  ein 
ganzes  Jahrhundert  vergangen,  ehe  eine 
Generalautorität  nach  Südafrika  kam.  Das  war  David 
O.  McKay  im  Jahre  1954.  Später  kamen  noch  andere 
Führer  der  Kirche:  1972  Eider  Ezra  Taft  Benson, 
damals  noch  Mitglied  des  Kollegiums  der  Zwölf 
Apostel,  und  1973  Präsident  Spencer  W.  Kimball, 
damals  Präsident  des  Kollegiums  der  Zwölf  Apostel. 
Als  Präsident  Kimball  in  Johannesburg  -  mittlerweile 
der  Hauptsitz  der  Kirche  in  Südafrika  -  war,  weihte 
er  das  Land  erneut. 


Die  Kirche  stark  machen 


Diese  Besuche  gaben  den  Mitglieder  neuen  Mut 
und  trugen  dazu  bei,  daß  die  Kirche  schneller  wuchs. 
1978  fand  dann  die  erste  Gebietskonferenz  in 


Johannesburg  statt.  Präsident  Kimball,  damals 
Präsident  der  Kirche,  war  anwesend,  ebenso  mehrere 
andere  Führer  der  Kirche.  Das  war  das  erste  Mal,  daß 
mehr  als  eine  Generalautorität  zur  gleichen  Zeit  auf 
südafrikanischem  Boden  stand.  Im  ganzen  Land 
bereiteten  sich  Familien  schon  Monate  vorher  auf  die 
Fahrt  zu  dieser  besonderen  Versammlung  vor. 

Bruder  Hefer  sagt:  „Die  Kirche  ist  gewachsen,  und 
wir  haben  gesehen,  wie  aus  unseren  Reihen  immer 
mehr  Missionare  berufen  worden  sind.  Zurückge- 
kehrte Missionare  arbeiten  in  den  Pfahlpräsident- 
schaften und  in  den  FHV-Leitungen;  sie  sind  Bischö- 
fe und  deren  Ratgeber  und  machen  die  Kirche 
stark." 

Ein  besonderer  Meilenstein  für  die  Heiligen  war  die 
Weihung  des  Tempels  in  Johannesburg  im  August 
1985.  Für  viele  Heilige  ist  der  Tempel  ein  wichtiger 
Teil  ihres  Lebens  geworden,  sie  gehen  regelmäßig 
dorthin  und  nehmen  ihre  Aufgabe  sehr  ernst.  Sie  ler- 
nen mehr  über  die  Bedeutung  des  Tempels,  während 
sie  dort  sind. 

Schwester  Sylvia  J.  Milne  ist  29  Jahre  alt.  Sie  hat 
sich  zur  Kirche  bekehrt  und  arbeitet  nun  im  Tempel. 
Sie  faßt  in  Worte,  wie  ihr  und  vielen  anderen  zumute 
ist,  die  mit  ihr  arbeiten:  „Es  ist  ein  großer  Vorzug,  im 
Haus  des  Herrn  dienen  zu  dürfen.  Bei  allen,  die  mit 
dem  Werk  für  die  Toten  befaßt  sind,  ist  der  Geist  hilf- 
reicher Kameradschaft  zu  spüren." 

Die  Heiligen  in  Südafrika  haben  nun  einen  Tempel 
des  Herrn,  ein  sichtbares  Zeichen  dafür,  daß  der  Herr 
sie  liebt.  Jetzt  können  sie  ruhig  in  die  Zukunft  sehen 
und  daran  denken,  was  Jesse  Haven  im  Dezember 
1855  gesagt  hat,  als  er  Südafrika  wieder  verließ:  „Ich 
habe  das  Gefühl,  der  Herr  hat  uns  gesegnet.  Wir  ha- 
ben in  diesem  Land  die  Grundlage  für  ein  gutes  Werk 
gelegt  und  den  Samen  gesät."  Dieser  Same  hat  kräfti- 
ge Wurzeln  geschlagen,  ist  herangereift  und  trägt 
nun  kostbare  Frucht.  D 


Marjorie  E.  Woods  ist  freie  Schriftstellerin  und  Pfahl- 
Hilfsbibliothekarin  der  Genealogiebibliothek  in  Johannesburg. 
Sie  gehört  zur  Gemeinde  1  in  Sandton  im  Pfahl  Sandton,  Südafrika.  , 


EIN 
KOSMOPOLITISCHES 

LAND 


Südafrika  ist  ein  weites,  schönes  und  majestäti- 
sches Land.  An  seiner  Südspitze  treffen  der  Indische 
und  der  Atlantische  Ozean  aufeinander,  und  im 
Inland,  auf  dem  Karooplateau,  kann  man  in  jeder 
Himmelsrichtung  bis  weit  an  den  Horizont  schauen. 
Im  Kalahari-Nationalpark  im  Nordwesten  und  im 
Krüger-Nationalpark  im  Nordosten  findet  man  alle 
Arten  von  frei  lebenden  wilden  Tieren,  für  die  Afrika 
berühmt  ist.  Kapstadt,  die  Keimzelle  des  Landes  und 
die  Hauptstadt  des  Staates  Südafrika,  und  Johannes- 
burg, die  „goldene  Stadt",  gehören  zu  den  größten 
Städten  der  Welt. 

Südafrika  ist  ein  kosmopolitisches  Land,  dessen 
Wurzeln  tief  mit  der  Geschichte  der  Schwarzen  ver- 
flochten ist.  Schon  im  fünfzehnten  Jahrhundert 
kamen  Europäer  nach  Südafrika.  Der  Portugiese  Bar- 
tholomäus Diaz  ging  1488  in  Mossel  Bay  an  Land, 
ungefähr  400  Kilometer  vom  heutigen  Kapstadt  ent- 
fernt. Zweihundert  Jahre  später  richtete  die  hollän- 
dische Ostindienkompanie  in  Kapstadt  eine  Station 
für  ihre  Handelsflotte  ein.  Später  kamen  große  Sied- 
lerwellen, hauptsächlich  aus  Frankreich,  Deutschland 
und  Großbritannien.  Sie  trugen  viel  zur  Entwicklung 
des  Landes  bei. 

Durch  die  holländische  Ostindienkompanie  kamen 
auch  viele  Holländer  nach  Südafrika.  Ihre  Nachkom- 
men bilden  mit  den  Nachkommen  der  deutschen  und 
französischen  Einwanderer  den  größten  Teil  der  heu- 
tigen Afrikaner,  die  ihre  eigene  Sprache  sprechen, 
das  Afrikaans.  Sie  machen  etwa  60  Prozent  der  wei- 
ßen Bevölkerung  Südafrikas  aus.  Die  anderen  40  Pro- 
zent sind  hauptsächlich  englischsprechende  Nach- 
kommen der  britischen  Einwanderer,  die  vor  und 
während  der  britischen  Herrschaft  über  das  Land 
kamen,  die  auf  die  holländische  Herrschaft  folgte. 
Außerdem  gibt  es  auch  Einwanderer,  die  erst  in 
jüngerer  Zeit  ins  Land  kamen. 
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John  S.  Tanner 

Die  Schriftverse,  die  den  Mitgliedern  der  Kirche 
am  vertrautesten  sind,  werden  wohl  Moroni 
4:3,  5:2  und  LuB  20:77,79  sein  -  in  diesen  Ver- 
sen stehen  nämlich  die  Abendmahlsgebete.  Was  für 
Schriftstellen  wir  auch  im  Verlauf  der  Woche  lesen 
mögen,  diese  hören  wir  jeden  Sonntag.  Vor  dem 
Kompaktprogramm  haben  wir  sie  jeden  Sonntag  so- 
gar zweimal  gehört  -  einmal  während  der  Sonntags- 
schule und  einmal  während  der  Abendmahlsver- 
sammlung. Ich  schätze,  daß  ich  sie  schon  mehr  als 
3000  Mal  gehört  habe. 

Die  Abendmahlsgebete  gehören  zu  den  wenigen 
Gebeten,  deren  Wortlaut  der  Herr  offenbart  hat.  Er 
möchte  offensichtlich,  daß  sein  Volk  wirklich  regel- 
mäßig über  diese  heiligen  Worte  nachdenkt.  Trotzdem 
hören  wir  sie  oft  an,  ohne  wirklich  auf  die  Bedeutung 
zu  achten,  die  hinter  den  Worten  steht. 

Anmerkungen  zu  den  Abendmahlsgebeten 

Ich  habe  reichen  geistigen  Lohn  erhalten,  indem  ich 
die  Gebete  Satz  für  Satz  durchgegangen  bin,  über  die 
Bedeutung  jeder  Zeile  nachgedacht  und  mich  auf 
wichtige  Wörter  konzentriert  habe.  Vielleicht  helfen 
meine  Betrachtungen  Ihnen,  Ihre  Gottesverehrung 
beim  Abendmahl  zu  verbessern,  wie  es  bei  mir  der 
Fall  war. 

1.  „O  Gott,  ewiger  Vater" 

Beide  Gebete  beginnen  so.  In  beiden  Gebeten  wird 
Gott  zweimal  erwähnt,  und  zwar  jedesmal  in  seiner 
Eigenschaft  als  ewiger  Vater.  Ich  habe  viel  über  das 
große  Opfer  des  Erretters  nachgedacht,  aber  dabei 
habe  ich  manchmal  übersehen,  daß  Gott,  der  Vater, 
auch  teilhatte  am  Schmerz  und  am  Opfer  des  Sühn- 
opfers. Eider  Melvin  J.  Ballard  schildert  den  Schmerz, 
den  Gott  der  Vater  empfunden  haben  muß,  als  er 
zusah,  wie  sein  Sohn  litt,  obwohl  er  ihn  davor  hätte 
bewahren  können: 

„  Gott  hörte  seinen  Sohn  im  Augenblick  des  größten 
Kummers  und  der  schlimmsten  Pein  schreien,  näm- 
lich in  Getsemani,  als  sich  alle  Poren  seines  Körpers 
öffneten  und  Blut  austreten  ließen.  Er  schrie: ,  Vater, 
wenn  du  willst,  nimm  diesen  Kelch  von  mir!'  (Lukas 
22:42.) 

Ich  frage  Sie:  Welcher  Vater  und  welche  Mutter 
könnten  mitanhören,  wie  ihre  Kinder  vor  Schmerz 
schreien,  und  ihnen  trotzdem  nicht  zu  Hilfe  eilen?  .  .  . 

Ich  kann  mir  vorstellen,  wie  unser  Vater  hinter  dem 


BETRACHTUN 

ABENDMAH 


Schleier  auf  den  Todeskampf  seines  Sohnes  geblickt 
hat,  bis  selbst  er  es  nicht  mehr  ertragen  konnte;  und 
wie  die  Mutter,  die  ihrem  sterbenden  Kind  Lebewohl 
sagt  und  aus  dem  Zimmer  gebracht  werden  muß,  da- 
mit sie  das  letzte  Ringen  mit  dem  Tod  nicht  mitanse- 
hen muß,  so  neigte  auch  Gott  sein  Haupt  und  verbarg 
sich  irgendwo  in  seinem  Universum.  Sein  großes 
Herz  brach  ihm  fast  vor  Liebe  zu  seinem  Sohn.  Oh  ja, 
er  hätte  seinen  Sohn  retten  können,  aber  ich  danke 
ihm  und  preise  ihn  dafür,  daß  er  uns  nicht  im  Stich 
gelassen  hat,  denn  er  dachte  nicht  nur  an  die  Liebe  zu 
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STEPHANUS 

ERLEIDET 

DEN  MÄRTYRERTOD 


Nachdem  Jesus  auferstan- 
den war,  verkündeten  sei- 
ne Apostel  weiter  das  Evan- 
gelium, und  viele  Menschen  glaub- 
ten und  ließen  sich  taufen.  Sogar 
einige  Führer  der  Juden,  die  nicht 
geglaubt  hatten,  als  Jesus  noch  am 
Leben  war,  schlössen  sich  seiner 
Kirche  an  und  wurden  Christen. 
Die  Apostel  wurden  von  der 
Missionsarbeit  so  sehr  in  Anspruch 
genommen,  daß  sie  nicht  alles  tun 
konnten,  was  zur  Leitung  der  Kir- 
che notwendig  war,  und  deshalb 
wählten  sie  sieben  gute  Männer 
aus  und  ordinierten  sie,  für  die  Ar- 
men und  die  Witwen  zu  sorgen. 
Zu  diesen  Männern  gehörte  auch 
Stephanus.  Diese  Berufung  war  für 
ihn  etwas  ganz  Besonderes;  er  hat- 
te ungefähr  die  gleichen  Aufgaben 
wie  heute  jemand,  der  das  Aaroni- 
sche  Priestertum  trägt.  Stephanus 
verkündete  auch  das  Evangelium, 
vollbrachte  Wunder  und  tat  auch 
sonst  allerlei  Wunderbares  durch 
die  Macht  des  Priestertums. 

Leider  waren  viele  Leute  wütend 
wegen  dem,  was  Stephanus  ver- 
kündete. Sie  glaubten  nicht,  daß 
Jesus  der  Erretter  war,  und  sie  be- 
schuldigten Stephanus  der  Gottes- 
lästerung. Einige  von  denen,  die 
nicht  glauben  wollten,  brachten 
Stephanus  vor  den  Sanhedrin,  den 
Gerichtshof  der  jüdischen  Führer. 


Das  Gerichtsverfahren  war  unge- 
setzlich und  unfair,  manche  Men- 
schen logen  sogar,  um  Stephanus 
in  Schwierigkeiten  zu  bringen.  Ste- 
phanus aber  blieb,  obwohl  er  zu 
Unrecht  angeklagt  wurde,  stark 
und  gläubig,  und  er  vergab  seinen 
Anklägern.  Er  wußte,  daß  Gott  mit 
ihm  war. 

Während  des  Gerichtsverfah- 
rens fing  Stephanus'  Gesicht  an  zu 
leuchten.  Es  sah  aus  wie  das  Ge- 
sicht eines  Engels,  denn  die  Macht 
Gottes  ruhte  auf  ihm.  Stephanus 
versuchte  nicht,  sich  gegen  die 
Vorwürfe  des  Gerichts  zu  verteidi- 
gen, sondern  sagte  den  Leuten 
vielmehr,  sie  würden  Gottes  Gebo- 
te nicht  halten. 

Die  Leute  waren  furchtbar  wü- 
tend. Sie  haßten  Stephanus,  weil  er 
ihnen  die  Wahrheit  sagte.  Sie  ver- 
hielten sich  wie  wilde  Tiere  und 
wollten  sich  auf  Stephanus  stür- 
zen. Aber  Stephanus  war  vom  Hei- 
ligen Geist  erfüllt;  er  schaute  zum 
Himmel  auf  und  rief  freudig  aus: 
„Ich  sehe  den  Himmel  offen  und 
den  Menschensohn  zur  Rechten 
Gottes  stehen."  (Apostelgeschichte 
7:56.) 

Natürlich  konnten  die  Schlech- 
ten diese  herrliche  Vision  nicht  se- 
hen, und  deshalb  glaubten  sie  Ste- 
phanus auch  nicht.  In  ihrer  Wut 
trieben  sie  ihn  zur  Stadt  hinaus.  Sie 


legten  ihre  Kleider  zu  Füßen  eines 
jungen  Mannes  nieder,  der  Saulus 
hieß,  nahmen  Steine  und  steinig- 
ten Stephanus. 

Die  Steine  schlugen  schmerzhaft 
auf  seinem  Körper  auf  und  zerris- 
sen ihm  das  Fleisch.  Stephanus 
wußte,  daß  er  sterben  würde. 
Aber  er  hatte  keine  Angst,  denn  er 
wußte,  daß  er  wieder  bei  Jesus 
sein  würde.  Mutig  betete  er:  „Herr 
Jesus,  nimm  meinen  Geist  auf." 
(Apostelgeschichte  7:59.) 

Stephanus  war  nicht  böse  auf 
die  Menschen,  die  ihn  umbrachten, 
sondern  bat  demütig:  „Herr,  vergib 
ihnen."  Dann  starb  er.  (Diese  Ge- 
schichte steht  in  Apostelgeschichte 
6,  7:51-60;  8:1,2.)  D 


00ß^ 


DAS  SARAPE 


„Er  wird  das  Herz  der 
Väter  wieder  den  Söhnen 
zuwenden  und  das  Herz 
der  Söhne  ihren  Vätern. " 
(Maieachi  3:24.  J 

Vati!" 
Die  kleine,  zittern- 
de Stimme  drang 
durch  die  Dunkelheit, 
danach  kamen  erstickte 
Schluchzer. 

„Vaaaaaati!" 

Diesmal  war  der  Ruf  lau- 
ter und  auch  ängstlicher. 

Schritte  kamen  den  Flur 
entlang,  auf  die  Stimme 
zu.  Dann,  klick,  war  das 
Schlafzimmer  in  helles 
Licht  getaucht.  Stevies 
Vater  stand  in  der  Tür. 
„Stevie,  was  ist  los?  Hast 
du  schlecht  geträumt?" 

Stevie  nickte. 

Der  Vater  setzte  sich 
aufs  Bett  und  strich  seinem 
Sohn  über  das  Haar.  Dann 
wischte  er  ihm  zart  die  Trä- 
nen fort. 

„Jetzt  ist  alles  wieder  in 
Ordnung,  mein  Junge." 

„Ich  habe  geträumt"  - 
Stevie  versuchte,  das 
Schluchzen  zu  unter- 
drücken und  wieder  zu 
Atem  zu  kommen  -  „daß 
du  und  Mama"  -  er  stöhn- 
te -  „fort  seid  und  daß  . . . 
ich  euch  nie  wiedersehen 
würde."  Stevie  sah  seinem 
Vater  in  die  braunen  Au- 
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gen.  „Ich  war  ganz  allein." 

Der  Vater  nahm  seinen 
Sohn  in  seine  starken  Ar- 
me und  drückte  ihn  liebe- 
voll an  sich.  „Weißt  du, 
Stevie,  da  war  einmal  ein 
anderer  kleiner  Junge  wie 
du.  Auch  er  hatte  einmal 
Angst,  er  könnte  ganz  al- 


lein sein.  Willst  du  seine 
Geschichte  hören?" 

Stevie  nickte. 

Carlos  war  ungefähr  so 
alt  wie  du,  als  seine  Eltern 
ihn  nach  Mexiko  zu  seiner 
Großmutter  schickten.  Sei- 
ne Familie  wohnte  in  den 
Vereinigten  Staaten  und 


zog  gerade  in  einen  ande- 
ren Teil  Colorados,  und 
Carlos'  Vater  sagte,  sobald 
sie  ein  neues  Haus  gefun- 
den hätten  und  eingezo- 
gen wären,  würde  er  ihn 
holen. 

Carlos'  Onkel  Pablo  fuhr 
ihn  nach  Mexiko.  Sie  fuh- 
ren über  heiße,  staubige 
Straßen,  durch  Wüsten 
und  Berge.  Schließlich  ka- 
men sie  in  ein  kleines  Dorf 
am  Fuß  der  Berge,  und  der 
Onkel  lächelte  Carlos  an 
und  sagte:  „Wir  sind  da." 

Als  sie  vor  ein  kleines 
weißes  Lehmziegelhaus 
fuhren,  flatterten  Hühner 
in  alle  Richtungen  davon. 
Sie  schlugen  mit  den  Flü- 
geln und  gackerten  er- 
zürnt über  das  Auto  und 
seine  Insassen. 

Eine  alte  Frau  kam  aus 
dem  Haus.  Ihre  Haut  war 
dunkelbraun,  und  sie  hatte 
schlohweißes  Haar.  Car- 
los' Onkel  umarmte  sie 
und  küßte  sie  auf  die 
Wange. 

„Carlos",  sagte  der  On- 
kel, „kannst  du  dich  noch 
an  deine  Großmutter  erin- 
nern?" 

„Bienvenido  (willkom- 
men) Carlos."  Die  Frau 
lächelte  ihn  an. 

Carlos  stand  einfach  nur 
da.  Als  seine  Großmutter 
ihn  das  letzte  Mal  gesehen 
hatte,  war  er  noch  ein  Ba- 


by  gewesen,  und  er  konn- 
te sich  überhaupt  nicht  an 
sie  erinnern.  Schließlich 
sah  er  seinen  Onkel  an. 
„Onkel  Pablo,  ich  will 
nicht  hier  sein!"  Carlos  flü- 
sterte, obwohl  er  wußte, 
daß  seine  Großmutter  kein 
Englisch  konnte. 

„Aber  Carlos,  du  warst 
doch  einverstanden,  es 
hier  zu  versuchen.  Es  ist 
doch  nicht  für  lange",  sag- 
te Onkel  Pablo.  „Hier,  wir 
wollen  doch  mal  sehen, 
ob  du  stark  genug  bist,  um 
den  Koffer  ins  Haus  zu  tra- 
gen." Pablo  holte  den 
alten,  abgenutzten  Koffer 
aus  dem  Auto  und  gab  ihn 
Carlos. 

Carlos  setzte  den  Koffer 
gleich  hinter  der  Tür  wie- 
der ab.  Er  ging  durch  die 
beiden  Räume,  aus  denen 
das  Haus  bestand.  Die 
Holzmöbel  sahen  komisch 
aus,  ebenso  die  Bilder  an 
der  Wand,  von  denen  Per- 
lenschnüre herabhingen. 
In  der  Mitte  des  größeren 
Zimmers  stand  eine  große 
Maschine  aus  Holz,  in  die 
reihenweise  längs  und 
quer  Fäden  gespannt  wa- 
ren. Auf  der  Erde  lagen 
mehrere  bunte  Garn- 
knäuel. 

Carlos  ging  durch  die 
hintere  Tür  und  kam  in  die 
Küche,  wo  schwarze  Töp- 
fe und  Pfannen  an  der 


Wand  hingen.  In  der  Ecke 
war  Feuerholz  aufgesta- 
pelt. Er  sah,  daß  sein  On- 
kel und  seine  Großmutter 
sich  noch  unterhielten, 
und  deshalb  überlegte  er, 
was  er  tun  könnte,  damit 
sein  Onkel  ihn  wieder  mit 
nach  Colorado  nahm. 

Carlos  ging  durch  den 
Hof  auf  die  andere  Seite 
des  Hauses.  Er  sah  ein 
paar  Jungen  auf  der  Stra- 
ße spielen  und  ging  näher 
heran,  um  sie  zu  beobach- 
ten. Plötzlich  kam  ein 
Hund  auf  ihn  zugestürzt 
und  fing  an  zu  bellen.  Die 
Jungen  hörten  auf  zu  spie- 
len, und  einer  rief  den 
Hund.  Dann  riefen  alle 
etwas  zu  Carlos  hinüber, 
aber  er  konnte  sie  nicht 
verstehen.  Sie  riefen  wie- 
der, und  als  er  immer  noch 
nicht  reagierte,  fingen  sie 
an  zu  lachen. 


Carlos  drehte  sich  um 
und  rannte  weg.  Ich  kann 
doch  nichts  dafür,  daß  ich 
kein  Spanisch  kann,  dach- 
te er. 

Carlos  rannte  durch  das 
Dorf  und  blieb  erst  stehen, 
als  er  auf  einen  kleinen 
Hügel  geklettert  war.  Vom 
Hügel  aus  konnte  er  das 
Haus  seiner  Großmutter 
sehen.  „O  nein",  rief  er 
aus,  „Onkel  Pablos  Auto 
ist  verschwunden". 

Die  untergehende  Son- 
ne hatte  die  weitentfern- 
ten Wolken  in  rotes,  oran- 
ges und  rosa  Licht  ge- 
taucht, als  er  zum  Haus 
der  Großmutter  zurück- 
ging. Sie  war  in  der  Küche 
und  eifrig  damit  beschäf- 
tigt, das  Abendessen  zu 
kochen.  Als  sie  aufblickte 
und  Carlos  sah,  legte  sie 
die  Schüssel  beiseite,  die 
sie  in  der  Hand  hielt,  und 


faßte  ihn  an  den  Schul- 
tern. Sie  schrie:  „Carlos!" 
und  redete  dann  in  höch- 
ster Aufregung  in  Spanisch 
weiter.  Carlos  verstand 
zwar  die  Worte  nicht,  aber 
er  begriff,  daß  sie  sich  Sor- 
gen um  ihn  gemacht  hatte 
und  daß  er  nicht  noch  ein- 
mal fortlaufen  sollte,  ohne 
ihr  Bescheid  zu  sagen.  Die 
Erwachsenen  sind  in  jeder 
Sprache  gleich,  sagte  er 
sich. 

Während  des  Abendes- 
sens versuchte  die  Groß- 
mutter, ihm  die  spanischen 
Namen  für  die  Gegenstän- 
de beizubringen,  auf  die 
sie  zeigte:  mesa  (Tisch), 
plato  (Teller),  tenedor (Ga- 
bel), pan  (Brot),  frijoles 
(Bohnen),  arroz(Reis),  li- 
monada  (Limonade).  Car- 
los aß  nur  wenig.  Wenn 
seine  Mutter  mexikanisch 
kochte,  dann  war  das  im- 
mer etwas  Besonderes, 
aber  jetzt  hätte  er  viel  lie- 
ber einen  Hamburger  mit 
Ketchup,  Senf  und  Gurken 
gehabt. 

Nach  dem  Abendessen 
arbeitete  die  Großmutter 
im  matten  Schein  einer 
Petroleumlampe  an  ihrem 
Webstuhl;  aus  den  bunten 
Knäulen  webte  sie  einen 
Stoff.  Bei  der  Arbeit  sang 
sie  leise  vor  sich  hin  und 
sah  alie  paar  Minuten  auf, 
um  Carlos  anzulächeln. 


Carlos  saß  auf  dem  Boden 
und  sah  seiner  Großmutter 
zu,  und  dabei  wünschte 
er,  sie  hätte  ein  Fernseh- 
gerät. 

Die  Großmutter  ließ 
Carlos  im  einzigen  Bett  im 
Haus  schlafen.  Sie  deckte 
ihn  mit  einer  Decke  zu, 
ließ  das  Moskitonetz  her- 
unter und  steckte  es  unter 
der  Matratze  fest.  „Buenas 
noches  (gute  Nacht),  Car- 
los." Sie  ging  in  das  andere 
Zimmer  und  machte  die 
Lampe  aus. 

Die  Dunkelheit  legte 
sich  auf  Carlos.  In  der  Nä- 
he zirpten  Grillen.  Carlos 
drehte  sich  um  und  sah 
aus  dem  Fenster.  Am  Him- 
mel stand  ein  heller  Stern, 
und  er  fragte  sich,  ob  seine 
Eltern  diesen  Stern  auch 
sehen  konnten.  Den  gan- 
zen Tag  über  hatte  er  ge- 
gen die  Tränen  ange- 
kämpft, aber  jetzt  konnte 
er  sie  nicht  mehr  zurück- 
halten. Bald  schluchzte  er 
wild  vor  sich  hin. 

Die  Großmutter  machte 
die  Petroleumlampe  wie- 
der an  und  kam  ins  Zim- 
mer. Sie  hob  das  Moskito- 
netz hoch  und  setzte  sich 
auf  die  Bettkante.  Dann 
nahm  sie  ihn  in  die  Arme. 
„Carlos,  Carlos."  Sie  drück- 
te ihre  weiche  Wange  an 
seine  Stirn  und  wiegte  ihn 
hin  und  her.  Dabei  summ- 
te sie  leise. 

„Ich  will  zu  Vati . . .  und 
zu  Mami",  schluchzte 
Carlos. 

Die  Großmutter  stand 
auf,  nahm  seine  Hand  und 
führte  ihn  zu  einer  Holz- 
truhe, die  im  anderen  Zim- 
mer stand.  Sie  holte  ein 


buntes  Stück  Stoff  und  ein 
Kleid  in  Pastelltönen  her- 
aus und  legte  sie  beiseite. 
Dann  nahm  sie  etwas  her- 
aus, was  aussah  wie  eine 
kleine  gewebte  Decke  mit 
breiten  Streifen  in  Grün, 
Rot,  Weiß  und  Orange. 
Eine  Ecke  war  leicht  ange- 
sengt. Sie  hielt  Carlos  die 
Decke  hin.  „Sarape",  sagte 
sie. 

Dann  holte  sie  noch  et- 
was aus  der  Kiste,  was  in 
weiße  Seide  gewickelt 
war.  Sie  wickelte  es  aus, 
und  zum  Vorschein  kam 
ein  Buch.  Die  Großmutter 
lächelte  und  schlug  dann 
das  Buch  auf,  so  daß  Car- 
los es  sehen  konnte.  Es 
war  ein  Fotoalbum  mit  vie- 
len Schwarzweißbildern. 
Sie  blätterte  langsam  um 


und  lächelte,  als  sie  die 
Hochzeits-  und  Babybilder 
sah.  Sie  zeigte  auf  das  Bild 
eines  kleinen  Jungen  und 
sagte:  „  Tu  papi(öein 
Vati)." 

Carlos  sah  sich  das  Bild 
genau  an.  Es  war,  als  ob  er 
sich  selbst  anschaute.  Er 
sah  seinen  Vater,  der  das 
gleiche  Sarape  um  die 
Schultern  trug.  Auf  dem 
Bild  war  auch  eine  schöne 
junge  Frau  zu  sehen,  die 
den  Arm  um  ihn  gelegt 
hatte. 

Carlos  ließ  die  Finger 
über  den  rauhen  Stoff  des 
Sarapes  gleiten.  Sein  Vater 
hatte  seine  Finger  wahr- 
scheinlich ebenso  darüber 
gleiten  lassen,  ais  er  ge- 
nauso groß  war  wie  Car- 
los jetzt. 


Er  sah  auf  und  blickte 
seine  Großmutter  an.  Sie 
hatte  das  weiße  Haar 
streng  zurückgekämmt  - 
so  wie  auf  dem  Bild  -, 
nur  damals  war  ihr  Haar 
schwarz  gewesen.  Sie  ist 
immer  noch  schön,  dachte 
Carlos. 

Als  er  seine  Großmutter 
ansah,  lächelte  sie,  aber  ei- 
ne Träne  rann  ihr  die  Wan- 
ge hinab.  Plötzlich  begriff 
Carios,  daß  sie  seinen  Va- 
ter genauso  liebhatte  wie 
er  und  daß  sie  sich  genau- 
so nach  ihm  sehnte  wie  er. 

„Großmutter",  sagte 
Carlos  einfach  und  legte 
die  Arme  um  sie. 

Beiden  stiegen  die  Trä- 
nen in  die  Augen,  aber 
diesmal  waren  es  Freuden- 
tränen. 

Als  die  Großmutter  Car- 
los wieder  ins  Bett  brachte, 
legte  sie  das  Sarape  auf 
das  Fußende. 

„Danke,  Großmutter", 
sagte  Carlos  und  lächelte 
sie  an.  „Es  wird  alles  gut- 
gehen, das  weiß  ich  jetzt 
schon." 

Die  Großmutter  lächelte 
Carlos  an,  dann  beugte  sie 
sich  zu  ihm  hinab  und  gab 
ihm  einen  Gutenachtkuß. 
„  Te  quiero  mucho  (ich  ha- 
be dich  sehr  lieb),  Carlos." 

Stevie  kuschelte  sich  in 
die  Decke. 

Der  Vater  strich  ihm 
sanft  das  Haar  aus  dem 
Gesicht  und  ging  aus  dem 
Zimmer.  Schon  bald  war  er 
wieder  da  -  mit  einem 
bunten  Sarape,  das  an  ei- 
ner Ecke  leicht  angesengt 
war.  Er  breitete  das  Sarape 
über  Stevie.  „  Te  quiero  mu- 
cho, Stevie."  D 
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BILDERRÄTSEL 

Kannst  du  alles  finden,  was  in  diesem  Bild  versteckt  ist? 


U     l     J 


8 


Mick  Reasor 


GEN  ZU  DEN 

LSGEBETEN 


seinem  Sohn,  sondern  auch  an  die  Liebe,  die  er  für 
uns  empfand."  (Melvin  J.  Ballard,  Crusader  for  Right- 
eousness,  Salt  Lake  City,  1966,  Seite  136f.) 

Daher  ist  es  nur  recht,  daß  uns  die  Abendmahlsge- 
bete daran  erinnern,  daß  unser  Gott  auch  ein  Vater  ist 
und  daß  sein  Opfer  wichtig  für  das  Sühnopfer  war. 

2.  „  Wir  bitten  dich  " 

Wir  bitten  dich.  Das  Abendmahl  erleben  wir  ge- 
meinsam. Wir  nehmen  gemeinsam  mit  unseren  Brü- 
dern und  Schwestern,  die  die  gleichen  Taufbündnisse 
geschlossen  haben  wie  wir,  das  Abendmahl.  Wir  müs- 


sen alle  gleichermaßen  umkehren  und  uns  erneut 
verpflichten,  nach  den  Geboten  zu  leben.  Das  Abend- 
mahl nehmen  bedeutet,  in  aller  Form  mit  den  Heili- 
gen Gemeinschaft  zu  pflegen. 

Präsident  David  O.  McKay  hat  dieses  Band  der 
Gemeinschaft  folgendermaßen  geschildert: 

„Als  die  Kirche  Jesu  Christi  erst  kurze  Zeit  bestand, 
trafen  sich  die  Brüder  -  wie  uns  überliefert  ist  -  oft  bei 
Tagesanbruch,  um  in  Einigkeit  und  Brüderlichkeit  das 
Abendmahl  zu  nehmen.  (Das  Abendmahl)  hat  schon 
immer  etwas  mit  Brüderlichkeit  zu  tun  gehabt. 

Wir  versammeln  uns  als  Brüder  Christi,  alle  auf  der 
gleichen  Ebene,  und  wir  zeigen,  daß  wir  den  anderen 
und  einander  vertrauen."  (Improvement  Era,  Januar 
1953,  Seite  13f.) 

Viele  Schriftstellen  fordern  uns  auf,  mit  den  ande- 
ren Heiligen  in  Eintracht  zu  leben,  damit  wir  mehr 
Freude  am  Abendmahl  haben  können:  „Wenn  sich 
aber  jemand  vergangen  hat,  so  laßt  ihn  nicht  daran 
teilhaben,  bis  er  Sühne  geleistet  hat."  (LuB  46:4;  siehe 
auch  1  Korinther  10:21;  3  Nephi  18:28,29;  LuB 
20:68,69.)  Wir  brauchen  alle  gleichermaßen  den  Geist 
und  die  Vergebung  des  Herrn:  „wir  bitten  dich." 

3.  „im  Namen  deines  Sohnes,  Jesus  Christus" 

Seit  Adam  das  erste  Mal  geopfert  hat,  sind  die  Men- 
schen angewiesen  worden,  alles  im  Namen  des  Soh- 
nes zu  tun:  „Darum  sollst  du  alles,  was  du  tust,  im 
Namen  des  Sohnes  tun",  sagte  der  Engel  zu  Adam, 
„und  du  sollst  Umkehr  üben  und  Gott  im  Namen  des 
Sohnes  anrufen  immerdar."  (Mose  5:8.) 

Warum  beten  wir  im  Namen  des  Sohnes?  Weil  er 
unser  Fürsprecher  beim  Vater  ist.  Das  Abendmahl  ruft 
mir  oft  in  den  Sinn,  wie  Christus  den  Vater  für  uns 
gebeten  hat: 

„Vater,  sieh  die  Leiden  und  den  Tod  dessen,  der 
nicht  gesündigt  hat  und  an  dem  du  Wohlgefallen  ge- 
habt hast;  sieh  das  Blut  deines  Sohnes,  das  vergossen 
wurde,  das  Blut  dessen,  den  du  hingegeben  hast,  da- 
mit du  selbst  verherrlicht  werdest; 

darum,  Vater,  verschone  diese  meine  Brüder,  die  an 
meinen  Namen  glauben,  auf  daß  sie  zu  mir  kämen 
und  immerwährendes  Leben  hätten."  (LuB  45:4,5.) 

Diese  Worte  geben  den  Abendmahlsgebeten,  die 
„im  Namen  deines  Sohnes"  gesprochen  werden, 
noch  größere  Bedeutung. 

4.  „segne  und  heilige  dieses  Brot  (Wasser)  für  die  Seele  all 
derer,  die  davon  nehmen  (trinken) " 

Das  Brot  erinnert  uns  an  seinen  Körper.  Wenn  ich 
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das  Brot  nehme,  denke  ich  an  das  körperliche  Leiden 
des  Herrn.  Ich  stelle  mir  vor,  wie  ihn  die  Peitschen- 
hiebe auf  dem  Rücken  geschmerzt  haben  müssen  und 
wie  ihm  die  Dornen  in  die  Haut  gedrungen  sind.  Ich 
denke  daran,  wie  schwer  das  Kreuz  gewesen  ist,  das 
er  auf  dem  Weg  nach  Golgata  durch  die  staubigen 
Straßen  schleppen  mußte.  Ich  denke  daran,  wie  ihm 
die  Nägel  durch  die  Gelenke  geschlagen  wurden  und 
wie  ihm  das  Fleisch  riß,  als  das  Kreuz  aufgestellt  wur- 
de. Ich  denke  an  die  grausame  Kreuzigung,  bei  der 
selbst  die  Verlagerung  des  Körpergewichts  von  den 
Armen  zu  den  Füßen  und  umgekehrt  keine  Erleichte- 
rung brachte.  Und  schließlich  denke  ich  daran,  daß  er 
das  alles  freiwillig  litt,  denn  sowohl  er  selbst  als  auch 
der  Vater  hätten  der  Sache  jederzeit  ein  Ende  bereiten 
können. 

Das  Wasser  erinnert  uns  an  das  Blut,  das  er  vergoß. 
Wenn  ich  trinke,  denke  ich  an  die  geistigen  Qualen, 
die  der  Herr  litt,  als  er  auf  irgendeine  Weise  unsere 
Sünden  auf  sich  nahm.  Ich  denke  an  Getsemani,  wo 
ihm  das  Blut  aus  jede  Pore  trat  -  so  groß  waren  sein 
Schmerz  und  sein  Erbarmen.  (Sieh  Mosia  3:7;  Lukas 
22:44;  LuB  19:16-19.) 

Das  Brot  wird  gesegnet,  damit  unsere  Seele  davon 
Nutzen  hat;  es  dient  als  Nahrung  für  unseren  Geist. 
Wir  alle  begehen  im  Verlauf  der  Woche  Fehler,  die 
uns  unsere  geistige  Kraft  nehmen.  Aber  wenn  wir 
nach  Rechtschaffenheit  hungern  und  dürsten  und  mit 
dieser  Einstellung  das  Abendmahl  nehmen,  wenn  wir 
den  innigen  Wunsch  verspüren,  uns  erneut  Gott  zu 
verpflichten,  dann  werden  wir  satt  werden.  Eider 
Melvin  J.  Ballard  gibt  davon  folgendermaßen  Zeugnis: 

„Ich  kann  bezeugen,  daß  beim  Abendmahl  ein 
Geist  herrscht,  der  die  Seele  mit  Wärme  erfüllt.  Man 
fühlt,  wie  die  Wunden  des  Geistes  geheilt  werden 
und  die  Last  von  einem  genommen  wird."  (Der  Stern, 
Oktober  1983,  Seite  24.) 

Brot  und  Wasser  gereichen  der  Seele  desjenigen  zur 
Nahrung,  der  würdig  davon  ißt  und  trinkt;  er  wird  zu 
diesem  Zweck  gesegnet  und  geheiligt. 

5.  „damit  sie  zum  Gedächtnis  des  Leibes  deines  Sohnes 
essen  (es  zum  Gedächtnis  des  Blutes  deines  Sohnes  tun)" 

Wir  nehmen  das  Abendmahl  zum  Gedächtnis.  Das 
bedeutet,  daß  das  Abendmahl  uns  an  etwas  erinnern 
soll  und  keine  bloße  Wiederholung  ist.  Die  Abend- 
mahlssymbole werden  nicht  auf  geheimnisvolle  Weise 
in  Fleisch  und  Blut  verwandelt,  wie  viele  glauben. 
Tausende  sind  wegen  dieser  einfachen  Lehre  verfolgt 
und  sogar  umgebracht  worden.  Ich  bin  sehr  dankbar 
dafür,  daß  unsere  offenbarten  Abendmahlsgebete  die- 
se Lehre  ganz  deutlich  machen.  Die  Symbole  stellen 
den  Leib  und  das  Blut  des  Herrn  dar,  und  auf  diese 
Weise  denken  wir  daran. 

6.  „und  dir,  o  Gott,  ewiger  Vater,  bezeugen,  daß  sie 
willens  sind" 

Aber  es  reicht  nicht,  wenn  wir  nur  an  das  denken, 
was  geschehen  ist.  Wir  müssen  ebenso  für  die  Gegen- 


wart und  die  Zukunft  einen  Entschluß  fassen  -  näm- 
lich daß  wir  bezeugen  werden.  Was  bedeutet  das,  ein 
Zeuge  zu  sein?  In  Robert  Bolts  Stück  A  Man  for  All  Sea- 
sons  definiert  Thomas  Moore  den  Eid  als  „die  Worte, 
die  wir  zu  Gott  sagen"  (New  York,  1962,  Seite  81). 

Es  ist  eine  ernste  Angelegenheit,  ein  Zeuge  zu  wer- 
den, Gott  feierlich  etwas  zu  sagen.  Wenn  wir  das 
nachlässig  und  ohne  wirkliche  Absicht  tun,  dann  ver- 
lieren wir  die  Macht,  Versprechen  einzugehen  und  zu 
halten,  auch  die  Versprechen,  die  wir  uns  selbst 
geben. 


Im  Abendmahlsgebet  für  das  Brot  heißt  es,  daß  wir 
willens  sind.  Bei  diesem  Wort  möchte  ich  verweilen. 
Willens  zu  etwas  sein  heißt,  es  gerne,  aus  freien 
Stücken,  gehorsam  und  von  ganzem  Herzen  zu  tun. 
Ich  verspreche  das  aus  freien  Stücken  heraus  und 
halte  mich  gern  und  willig  daran. 

7.  „den  Namen  deines  Sohnes  auf  sich  zu  nehmen  und 
immer  an  ihn  zu  denken  und  seine  Gebote,  die  er  ihnen 
gegeben  hat,  zu  halten" 

Im  Abendmahlsgebet  für  das  Brot  verpflichten  wir 
uns  erneut,  den  Namen  des  Herrn  auf  uns  zu  neh- 


men. Das  versprechen  wir  das  erste  Mal  bei  der  Taufe. 
(Siehe  LuB  20:37.)  Es  ist  ein  Vorzug,  den  Namen  Chri- 
sti tragen  zu  dürfen,  und  es  zeugt  von  großem  Ver- 
trauen. 

Präsident  George  Albert  Smith  hat  eines  Nachts  ge- 
träumt, er  sei  seinem  Großvater  George  A.  Smith  in 
der  Geisterwelt  begegnet.  George  A.  Smith  war  ein 
Apostel  und  ein  mächtiger  Mann  in  der  Kirche  gewe- 
sen. „Ich  möchte  gerne  wissen,  was  du  mit  meinem 
Namen  gemacht  hast",  sagte  er  zu  seinem  Enkelsohn. 

Präsident  Smith  ließ  schnell  sein  Leben  an  sich  vor- 
überziehen. Dann  lächelte  er,  sah  seinen  Großvater 
an  und  sagte:  „Ich  habe  nie  etwas  mit  deinem  Namen 
getan,  dessen  du  dich  schämen  müßtest." 

Dann  trat  George  A.  Smith  einen  Schritt  nach  vor- 
ne, nahm  seinen  Namensvetter  in  die  starken  Arme 
und  drückte  ihn  an  sich.  „Als  er  das  tat,  wurde  mir 
wieder  meine  irdische  Umgebung  bewußt.  Mein  Kis- 
sen war  .  .  .  naß  von  Tränen  der  Dankbarkeit,  weil  ich 
antworten  konnte,  ohne  mich  schämen  zu  müssen." 
(Improvement  Era,  März  1947,  Seite  139.) 

Wir,  die  wir  den  Namen  Christi  auf  uns  genommen 
haben  -  erst  bei  der  Taufe  und  dann  jede  Woche  er- 
neut beim  Abendmahl  -,  können  auch  würdig  sein, 
daß  der  Herr  uns  umarmt.  Aber  zuerst  müssen  wir 
Rechenschaft  ablegen  über  das,  was  wir  in  seinem 
Namen  getan  haben,  der  der  einzige  Name  unter  dem 
Himmel  ist,  durch  den  uns  Errettung  zuteil  wird. 

Wie  können  wir  denn  nun  immer  an  ihn  denken? 
Wie  inspirierend  auch  der  Sabbat  gewesen  sein  mag  - 
mit  dem  Montag  kommen  auch  die  weltlichen  Sorgen 
wieder.  Ich  glaube,  der  Herr  läßt  uns  deshalb  wö- 
chentlich das  Abendmahl  nehmen,  weil  er  weiß,  daß 
der  Mensch  dazu  neigt,  zu  vergessen. 

Natürlich  kann  es  sein,  daß  sich  unser  Verstand  mit 
etwas  ganz  anderem  beschäftigt  als  dem  Abendmahl. 
Aber  wir  müssen  im  Herzen  an  ihn  denken.  Sein  Ge- 
setz muß  uns  nicht  nur  in  den  Sinn  geschrieben  sein, 
sondern  „wie  auf  Tafeln  -  in  Herzen  von  Fleisch" 
(2  Korinther  3:3). 

8.  „damit  sein  Geist  immer  mit  ihnen  sei" 

Wenn  wir  versprechen,  daß  wir  immer  an  den  Herrn 
denken  werden,  dann  verheißt  er  uns  dafür,  daß  er 
uns  immer  mit  seinem  Geist  segnen  wird.  Was  für  eine 
Gabe  von  Gott!  Wie  wichtig  es  ist,  daß  wir  den  Geist 
mit  uns  haben,  wissen  wir  aus  Zeiten,  wo  wir  ihn 
nicht  gespürt  haben,  oder  aus  dem  Schriftbericht  über 
den  Erretter  am  Kreuz,  der  aufschrie:  „Mein  Gott, 
mein  Gott,  warum  hast  du  mich  verlassen?" 
(Matthäus  27:46.) 

Der  Heilige  Geist  kann  unser  Gedächtnis  stärken 
(siehe  Johannes  14:26)  und  uns  so  helfen,  die  Voraus- 
setzungen dafür  zu  erfüllen,  daß  er  bei  uns  sein  kann, 
nämlich  daß  wir  immer  an  Christus  denken.  Und  je 
mehr  wir  danach  streben,  das  Rechte  zu  tun,  desto 
mehr  werden  wir  gesegnet,  daß  wir  es  tun  können;  je 
mehr  wir  haben,  desto  mehr  erhalten  wir;  je  mehr  wir 
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uns  bemühen,  an  Christus  zu  denken,  desto  häufiger 
sendet  uns  der  Herr  das  Wesen,  dessen  Berufung  es 
ist,  uns  an  alles  zu  erinnern.  (Siehe  Johannes  14:26.) 

Wir  ehren  den  Namen  des  Herrn  und  bewahren  ihn 
in  unserem  Herzen,  wenn  wir  seine  Gebote  halten. 
Aber  welche  Gebote?  Dabei  fallen  mir  zuerst  die  Fra- 
gen ein,  die  während  des  Interviews  für  den  Tempel- 
schein gestellt  werden.  Aber  es  gibt  noch  weitere,  tie- 
fergehende Fragen,  die  ich  beantworten  können  muß: 
Liebe  ich  alle  Menschen  und  Gott  von  ganzen  Herzen 
und  mit  aller  Kraft?  Jesus  hat  gesagt:  „Wenn  jemand 
mich  liebt,  wird  er  an  meinem  Wort  festhalten/' 
(Johannes  14:23.) 

9.  „Amen" 

Mit  diesem  Wort  drücken  wir  dem  Ganzen  ein  feier- 
liches Siegel  auf.  Wir  sagen  es  alle  laut  und  geben  uns 
damit  als  Gemeinschaft  von  Gläubigen  zu  erkennen. 
Nachdem  wir  uns  aufmerksam  die  Abendmahlsgebete 
angehört  haben,  geben  wir  mit  diesem  Wort  unsere 
förmliche  Zustimmung. 

Wenn  wir  das  Abendmahl  nehmen,  tun  wir  das 
nicht  nur  in  enger  Gemeinschaft  mit  den  Heiligen, 
sondern  auch  mit  dem  Herrn.  In  einer  neuzeitlichen 
Offenbarung  hat  der  Herr  eine  große  Versammlung 
von  Rechtschaffenen  vorhergesagt,  wo  er  wieder  das 
Abendmahl  nehmen  wird.  Auch  Moroni,  Elias,  Johan- 
nes der  Täufer,  Elija,  Josef,  der  nach  Ägypten  verkauft 
wurde,  Jakob,  Isaak,  Abraham,  Adam,  Petrus,  Jako- 
bus und  Johannes  sowie  alle,  „die  mir  mein  Vater  von 
der  Welt  gegeben  hat",  werden  dabei  sein  (LuB 
27:5-14).  Mögen  wir  heute  würdig  das  Abendmahl 
nehmen,  damit  wir  zu  jenen  gesegneten  Getreuen  ge- 
hören dürfen.  Dann  wird  uns  der,  dessen  Namen  wir 
in  Ehren  gehalten  haben,  freudig  in  seine  Arme  neh- 
men. D 

John  S.  Tanner  ist  Assistenzprofessor  für  Englisch  an  der 
Brigham-Young-Universität  und  Bischof  der  111.  Gemeinde 
derBYU. 


SPRECHEN  WIR  DARÜBER 

Wenn  Sie  den  Artikel  „Betrachtungen  zu  den 
Abendmahlsgebeten"  für  sich  oder  mit  Ihrer  Familie 
gelesen  haben,  können  Sie  die  folgenden  Fragen  und 
Anregungen  besprechen: 

1.  Wie  können  wir  das  Band  der  Gemeinschaft 
festigen,  das  zum  Abendmahl  gehört? 

2.  Inwiefern  erinnert  uns  das  Abendmahl  sowohl  an 
die  Liebe  des  Vaters  als  auch  an  die  Liebe  des  Sohnes? 

3.  Wie  kann  ich  den  Namen  des  Herrn  noch 
vollständiger  auf  mich  nehmen?  Wie  kann  ich  seinen 
Namen  ehren? 

4.  Was  muß  jemand  tun,  um  aus  den  Segnungen 
Nutzen  zu  ziehen,  die  denjenigen  verheißen  sind, 


Im  Abendmahlsgebet  für  das  Brot  verpflichten  wir  uns  erneut, 
den  Namen  des  Herrn  auf  uns  zu  nehmen  -  das  versprechen 
wir  das  erste  Mal  bei  der  Taufe.  Es  ist  ein  Vorzug,  den  Namen 
Christi  tragen  zu  dürfen,  und  es  zeugt  von  großem  Vertrauen. 


die  das  Abendmahl  nehmen? 

5.  Bereiten  Sie  sich  auf  das  Abendmahl  am  nächsten 
Sonntag  vor,  indem  Sie  sich  die  Verpflichtungen  ver- 
gegenwärtigen, die  wir  während  der  Gebete  einge- 
hen, ebenso  die  Verheißungen,  die  der  himmlische 
Vater  uns  zuteil  werden  läßt,  wenn  wir  uns  an  diese 
Verpflichtungen  halten.  Denken  Sie  dann  während 
des  Abendmahls  über  diese  Verpflichtungen  und 
Verheißungen  nach. 
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Ihre  Geburt  erwies  sich  eher  als  Segen  denn  als  Fluch 

ABB Y    RUTH 


Debra  Huggins  Baird 
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ir  haben  schlechte 
Neuigkeiten  in 
bezug  auf  Ihr  Ba- 
by", sagte  der  Arzt  ernst. 

Ich  sah  ihn  an  und  dann 
meinen  Mann  Randy,  und 
mir  wurde  klar,  daß  der 
Zustand  unseres  ungebore- 
nen Kindes  sehr  ernst  sein 
mußte. 

Der  Arzt  nannte  es  Ge- 
hirnwassersucht, also  Was- 
ser im  Gehirn.  Das  Aus- 
maß der  Gehirnschädigung 
hing  davon  ab,  wie  lange 
diese  Wassersucht  bestan- 
den hatte.  Er  versicherte 
uns,  sie  habe  wohl  nicht 
lange  bestanden,  weil  er 
den  vergrößerten  Kopf  bei 
seinen  Untersuchungen 
nicht  entdeckt  habe.  Jetzt 
blieb  nur  noch  eins  -  der 
Kaiserschnitt. 

Der  Arzt  fuhr  mit  leiser, 
monotoner  Stimme  fort.  Er 
nannte  mich  einen  Risiko- 
fall und  erklärte,  daß  es  in 
Fällen  wie  meinem  manch- 
mal notwendig  sei,  das 
Kind  sterben  zu  lassen, 
damit  die  Mutter  gerettet 
werden  könne. 

Randy  gab  mir  und  unse- 
rem ungeborenen  Kind 
einen  Segen.  Er  war  erst 
vor  etwa  einem  Monat  zum 
Ältesten  ordiniert  worden 


(wir  waren  vor  etwa  vier- 
zehn Tagen  im  Tempel  ge- 
siegelt worden),  und  dies 
war  seine  erste  Gelegen- 
heit, sein  Priestertum  aus- 
zuüben. Dieser  Segen  er- 
füllte mich  erneut  mit 
Dankbarkeit  dafür,  daß  er 
sich  würdig  gemacht  hatte. 
Bald  danach  überkam  mich 
ein  Gefühl  der  Ruhe,  und 
ich  wußte,  daß  sowohl  ich 
als  auch  das  Baby  am 
Leben  bleiben  würden. 


// 


Ich  fühlte  mich 
schuldig" 

Ich  kann  mich  noch  dun- 
kel daran  erinnern,  wie  ich 
in  den  Operationssaal  ge- 
schoben wurde,  aber  dann 
weiß  ich  nichts  mehr.  Das 
nächste,  was  ich  hörte,  war 
der  entfernte  Schrei  eines 
Babys.  Eine  Kranken- 
schwester sagte:  „Es  ist  ein 
Mädchen.  Möchten  Sie  sie 
sehen?" 

„Nein!"  Ich  kniff  die 
Augen  fest  zusammen.  Ich 
hatte  zu  große  Angst,  sie 
anzusehen,  weil  ich  auf 
diese  veränderte  Situation 
nicht  vorbereitet  gewesen 
war.  Sie  brachten  sie  fort, 
und  ich  war  erleichtert, 
fühlte  mich  aber  gleichzei- 


tig schrecklich  schuldig. 

Um  1.30  Uhr  morgens 
wachte  ich  plötzlich  auf. 
Im  Krankenzimmer  war  es 
dunkel,  nur  das  bleiche 
Licht  des  Vollmonds  drang 
durch  das  Fenster.  Ich  rief 
die  Krankenschwester  und 
bat  sie  um  ein  Mittel  gegen 
die  schneidenden  Schmer- 
zen. Dann  bat  ich  sie,  mein 
Baby  zu  holen.  Als  sie  es 
brachte,  war  mein  erster 
Gedanke  „Angela".  Sie 
sah  genauso  aus  wie  unse- 
re älteste  Tochter.  Ihr  Kopf 
war  vergrößert,  aber  für 
mich  war  sie  schön. 

Als  die  Krankenschwe- 
ster sie  wieder  fortgebracht 
hatte,  lag  ich  noch  lange 
wach.  Mir  schössen  so  vie- 
le Gedanken  durch  den 
schläfrigen,  schmerzenden 
Sinn.  „Bitte,  Vater",  betete 
ich,  „hilf  meinem  Baby." 

In  jener  schlaflosen 
Nacht  weinte  ich  noch  lan- 
ge, bis  sich  die  Finsternis 
langsam  hob  und  der  Mor- 
gen durch  das  Fenster 
blickte. 

„Sie  hat  kein  Gehirn" 

Den  ganzen  Tag  über 
warteten  Randy  und  ich 
auf  den  Neurochirurgen, 


der  uns  die  Testergebnisse 
unseres  Babys  bringen  soll- 
te. Als  er  schließlich  um 
22.30  Uhr  kam,  sagte  er 
kalt  und  unbeteiligt: 

„Ihre  Tochter  hat  keine 
Chance,  ein  normales 
Leben  zu  führen",  sagte  er 
offen.  „Sie  hat  kein 
Gehirn." 

Mit  Worten  läßt  sich 
nicht  schildern,  wie  uns 
zumute  war.  Seine  Kälte 
lähmte  mich,  als  er  fort- 
fuhr, sich  offensichtlich  gar 
nicht  der  Qualen  bewußt, 
die  Randy  und  ich  litten. 

„Ihr  Gehirn  hat  sich 
überhaupt  nicht  ent- 
wickelt. Sie  hat  nur  den 
Gehirnstamm,  also  gerade 
das,  was  notwendig  ist, 
damit  sie  am  Leben  bleibt. 
Hier  werden  alle  vegetati- 
ven Funktionen  gesteuert  - 
das  Herz,  die  Atmung,  die 
Verdauung  und  die  Re- 
flexe. Sie  kann  sich  nie  al- 
lein umdrehen,  auch  nicht 
krabbeln  oder  laufen.  Sie 
kann  auf  keine  Weise  Fort- 
schritt machen.  Sie  ist 
blind  und  taub.  Sie  kann 
nie  auf  irgendeine  Art  und 
Weise  auf  Sie  reagieren, 
und  sie  muß  mit  Hilfe  einer 
Magensonde  ernährt 
werden." 
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it  der  Hilfe  des  himmlischen  Vaters  haben  wir  gelernt,  daß  Abby  Ruth  uns 
viele  Erfahrungen  in  bezug  auf  Liebe  und  Glauben  ermöglicht  hat. 
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Er  war  der  Ansicht,  sie 
würde  höchstens  sechs 
Monate  am  Leben  bleiben. 

Als  er  das  Krankenzim- 
mer verließ,  nahm  er  alle 
Hoffnungen  mit,  die  wir 
noch  für  unser  Baby  gehegt 
hatten.  Randy  und  ich  fie- 
len uns  in  die  Arme  und 
versuchten,  uns  wieder  zu 
fassen.  Wir  hatten  ver- 
sucht, uns  darauf  einzu- 
stellen, daß  sie  behindert 
sein  könnte,  aber  wir  hat- 
ten niemals  auch  nur  im 
Traum  daran  gedacht,  daß 
es  so  schlimm  sein  könnte. 
Mir  war  zumute,  als  wenn 
die  ganze  Welt  über  uns 
zusammengebrochen 
wäre. 

Als  Abby  Ruth  -  so  hat- 
ten wir  sie  genannt  -  drei 
Tage  alt  war,  hatte  ich  sie 
nur  ein  paar  Mal  auf  den 
Arm  genommen,  und  die 
wichtige  Verbindung  zwi- 
schen Mutter  und  Kind 
war  noch  nicht  entstanden. 
Mitten  in  der  Nacht  hatte 
ich  das  Gefühl,  ich  müsse 
jetzt  eine  Entscheidung 
treffen,  die  ich  eigentlich 
gar  nicht  treffen  wollte. 
Deshalb  ging  ich  ins  Säug- 
lingszimmer hinunter,  um 
meine  Tochter  zu  sehen. 
Ich  stand  neben  ihrem 
Bettchen  und  sah,  wie  sie 
in  die  Ferne  starrte.  Eine 
Krankenschwester  kam 
und  stellte  sich  neben 
mich,  und  ich  schüttelte 
traurig  den  Kopf. 

„Ihr  Geist  weiß  es" 

Ich  fragte  leise:  „Weiß 
das  arme,  kleine  Ding  noch 
nicht  einmal,  was  um  es 
herum  vorgeht?" 

Die  Schwester  drehte 
sich  zu  mir  um  und  entgeg- 
nete voller  Überzeugung: 
„Vielleicht  kann  ihr  Ver- 
stand es  nicht  erfassen, 
aber  ihr  Geist  weiß  es." 


In  unserem  Kummer  wandten  wir  uns  im  aufrichtigen 
Gebet  an  den  himmlischen  Vater  -  und  erhielten  eine 
ganz  klare  Antwort,  die  unser  Leid  milderte. 


nen,  wie  sie  langsam  einen 
qualvollen  Tod  starb.  Das 
hätten  wir  nicht  ertragen. 
Man  hörte  ein  Rasseln 
beim  Herzschlag,  und  des- 
halb hatten  wir  Angst,  daß 
jj  sie  die  Operation  nicht 
*J  überstehen  würde,  aber 
wir  spürten,  daß  wir  keine 
Wahl  hatten. 

Abby  überstand  die  Ope- 
ration ausgezeichnet,  und 
wir  fragten  uns  erstaunt, 
was  sie  am  Leben  hielt. 
Schließlich  nahm  ihr  Appe- 
tit zu,  und  sie  fing  an  zuzu- 
nehmen. 

Als  sie  heimkam,  fiel  mir 
fast  sofort  auf,  daß  sie  hö- 
ren konnte,  und  das  gab 
uns  neuen  Mut.  Aber  bald 
erwies  sich  ihr  Gehör  mehr 
als  Problem  denn  als  Se- 
gen. Sie  reagierte  nämlich 
heftig  auf  das  leiseste  Ge- 
räusch. Mehr  als  einmal 
ging  ich  in  ihr  Zimmer  und 
sprach  leise  auf  sie  ein, 
aber  nur  mit  dem  Erfolg, 
daß  sie  sich  fast  blau 
schrie.  Sie  war  nicht  in  der 
Lage,  die  unterschiedli- 
chen Geräusche  um  sich 
herum  einzuordnen,  und 
das  machte  ihr  Angst. 


Diese  einfachen  Worte 
trafen  mich  bis  ins  Inner- 
ste. Warum  hatte  ich  noch 
nicht  daran  gedacht? 

Später  während  der 
Nacht  träumte  ich  von  ei- 
nem schönen  jungen  Mäd- 
chen mit  langen,  wehen- 
den blonden  Haaren,  das 
in  ein  fließendes  weißes 
Gewand  gekleidet  war  und 
durch  den  Nebel  hindurch 
auf  mich  zukam,  die  Arme 
ausgestreckt,  um  mich  zu 
begrüßen.  Da  wußte  ich, 
daß  Abby  in  ihrer  ganzen 
Vollkommenheit  dasein 
und  auf  mich  warten  wür- 
de, wenn  meine  Zeit  ge- 
kommen war  und  ich  die 


Welt  verließ.  Und  da  ich 
das  wußte,  wie  konnte  ich 
sie  dann  von  mir  weisen, 
wo  sie  mich  brauchte? 

Als  ich  wieder  zu  Hause 
war,  stellte  ich  fest,  daß 
Abby  viel  besser  reagierte 
als  der  Neurochirurg  ge- 
sagt hatte.  Aber  es  dauerte 
nicht  lange,  und  ihr  Kopf 
schwoll  immer  mehr  an, 
deshalb  mußte  der  Neuro- 
chirurg ein  kleines  Röhr- 
chen legen,  damit  die  über- 
schüssige Flüssigkeit  abflie- 
ßen konnte.  Er  meinte,  das 
sei  eine  unnötige  Opera- 
tion, aber  wenn  wir  nichts 
getan  hätten,  dann  hätten 
wir  nur  noch  zusehen  kön- 


„Was  würde  ich  tun?" 

So  begann  der  schwierig- 
ste Sommer  unseres  Le- 
bens. Abby  Ruth  war  jede 
Nacht  wach  und  schrie,  bis 
Randy  und  ich  fast  den 
Verstand  verloren.  Manch- 
mal schrie  sie  die  ganze 
Nacht  bis  um  fünf  oder 
sechs  Uhr  morgens,  ehe  sie 
endlich  einschlief.  Um  halb 
elf  oder  um  elf  mußte  ich 
mich  zwingen,  nach  ihr  zu 
sehen.  Was,  wenn  sie  tot 
war?  Was  würde  ich  dann 
tun?  Ich  wußte,  daß  mein 
Verhalten  in  einer  derarti- 
gen Situation  sich  sehr  auf 
meine  anderen  beiden 
Töchter  auswirken  würde, 


und  der  Druck  wurde  so 
stark,  daß  ich  es  nicht 
mehr  ertragen  konnte. 

Schließlich  war  ich  so- 
weit, daß  ich  am  Rande 
eines  Nervenzusammen- 
bruchs stand.  Gegen  Ende 
September  machten  wir  ei- 
nen Termin  mit  dem  Leiter 
eines  staatlichen  Heims  für 
Behinderte  aus,  weil  wir 
hofften,  daß  wir  von  dort 
Hilfe  bekommen  könnten. 

Die  Mitarbeiter  des 
Heims  waren  äußerst  hilfs- 
bereit. Endlich  hatten  wir 
Menschen  gefunden,  die 
wirklich  verstanden,  was 
wir  durchmachten.  Sie 
boten  uns  an,  Abby  zu 
nehmen,  damit  wir  uns 
eine  Woche  erholen 
konnten. 

Aber  als  die  Woche  vor- 
bei war,  ging  alles  wieder 
von  vorne  los.  Abby  schrie 
ununterbrochen  -  Tag  und 
Nacht  -,  und  manches  Mal 
standen  wir  neben  ihrem 
Körbchen  oder  hatten  sie 
auf  dem  Arm  und  weinten 
mit.  Ich  fühlte  mich  so  hilf- 
los, und  es  war  einfach 
kein  Ende  in  Sicht.  „Was 
für  ein  Leben  ist  das?" 
fragte  ich  mich.  Meine  bei- 
den älteren  Kinder  began- 
nen darunter  zu  leiden, 
daß  sie  vernachlässigt  wur- 
den, und  das  galt  auch  für 
meine  Ehe. 


„Ich  erhielt  meine 
Antwort" 

Wir  mußten  eine  weitere 
wichtige  Entscheidung 
treffen,  aber  diesmal  waren 
Randy  und  ich  unter- 
schiedlicher Ansicht.  Ran- 
dy meinte,  wenn  wir  Abby 
ins  Heim  gäben,  würden 
wir  sie  im  Stich  lassen. 
Aber  für  mich  war  das  die 
einzige  Möglichkeit,  wie- 
der ein  normales  Leben  zu 
führen  und  unsere  Familie 
in  Ordnung  zu  halten;  ich 
konnte  ihr  nicht  mehr  die 
Pflege  rund  um  die  Uhr  an- 
gedeihen  lassen,  die  sie 
brauchte. 

Ich  konnte  mich  des  Ge- 
fühls nicht  erwehren,  ich 
hätte  sie  im  Stich  gelassen, 
und  deshalb  wandte  ich 
mich  in  meinem  Kummer 
an  den  himmlischen  Vater. 
Er  kannte  die  ganze  Ge- 
schichte, aber  ich  erzählte 
sie  ihm  noch  einmal  von 
vorne,  als  ich  in  jener 
Nacht  im  Gebet  kniete.  Ich 
betete  in  dieser  Nacht  län- 
ger und  ernsthafter  als  je 
zuvor.  Als  ich  schließlich 
mein  Gebet  beendet  hatte, 
kroch  ich  ins  Bett.  Ich  fühl- 
te mich  völlig  ausgepumpt, 
lehnte  mich  zurück  und 
starrte  in  die  Dunkelheit, 
die  mich  umgab. 

Da  erhielt  ich  Antwort. 


Sie  war  ganz  klar  und 
deutlich  -  eine  sanfte  Ant- 
wort auf  meine  Gebete  und 
mein  Herzeleid.  Wir  sollten 
Abby  Ruth  nicht  nur  in  das 
staatliche  Heim  geben, 
sondern  uns  auch  keine 
Sorgen  um  sie  machen. 
Sie  würde  verstehen, 
warum  wir  uns  entschlos- 
sen hatten,  sie  ins  Heim  zu 
geben. 

Vielleicht  hätten  andere 
Eltern  in  einer  ähnlichen 
Situation  eine  andere  Ant- 
wort erhalten.  Ich  weiß 
nur,  daß  unsere  Antwort 
vom  himmlischen  Vater 
kam  und  daß  wir  uns  dar- 
auf verließen,  daß  er  unse- 
re Lage  kannte  und  uns  in- 
spiriert hatte,  was  wir  tun 
sollten. 

Am  1.  November  1980 
wurde  Abby  Ruth  in  das 
Heim  aufgenommen.  Wir 
haben  es  nie  bereut,  daß 
wir  sie  solange  zu  Hause 
behalten  haben,  wie  es  der 
Fall  war.  Deshalb  ist  sie  ein 
wichtiger  Teil  unserer 
Familie  geworden. 

Wenn  ich  die  Ereignisse, 
die  zu  Abby  Ruths  Geburt 
führten,  an  mir  vorüberzie- 
hen lasse,  dann  wird  mir 
klar,  daß  der  himmlische 
Vater  geholfen  hat,  uns  die 
Prüfung  zu  erleichtern. 
Viele  Mitglieder  der  Ge- 
meinde kümmerten  sich 


liebevoll  um  uns,  und  wir 
hatten  einen  wunderbaren 
Bischof.  Auch  berührte  der 
Vater  im  Himmel  unser 
Herz  mit  dem  Evangelium 
und  seinen  Bündnissen. 
Für  diese  Segnungen 
werde  ich  immer  dankbar 
sein. 

Mit  der  Hilfe  des  himmli- 
schen Vaters  haben  wir  ge- 
lernt, daß  Abby  Ruth  uns 
viele  Erfahrungen  in  bezug 
auf  Liebe  und  Glauben  er- 
möglicht hat.  Sie  hat  uns 
dazu  angespornt,  danach 
zu  streben,  daß  unsere  Fa- 
milie würdig  ist,  in  der 
Ewigkeit  zusammenzublei- 
ben. D 


Anmerkung  des  Herausgebers: 
Abby  Ruth,  deren  Zustand  von  den 
Medizinern  als  Anenkephalie 
(Gehirnlosigkeit)  bezeichnet  wird, 
lebt  immer  noch  im  staatlichen 
Heim  in  American  Fork  in  Utah. 
Sie  hat  es  geschafft,  Geräusche  zu 
ertragen,  und  sie  schreit  nicht 
mehr,  wenn  sie  ein  Geräusch  hört, 
es  sei  denn,  sie  erschreckt.  Sie  kann 
den  Kopf  allein  halten,  aber 
ansonsten  hat  sie  keine  Kontrolle 
über  ihren  Körper.  Aber  abgesehen 
vom  fehlenden  Gehirn,  sind  alle 
Organe  normal  ausgebildet  und 
funktionstüchtig.  Wenn  man  mit 
ihr  spricht,  fängt  sie  oft  an  zu 
lachen.  Die  Bairds  haben  seit  Abby 
Ruths  Geburt  noch  zwei  Söhne 
bekommen,  die  beide  voll  entwickelt 
und  gesund  sind. 


FÜR  JUNGE  LEUTE 


ZURÜCK 

ZUR  HERDE 


Eider  Hartman  Rector  jun. 

vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


In  der  Zeitung  Church  News  vom 
22.  Dezember  1 985  hat  die  Erste 
Präsidentschaft  alle,  die  inaktiv 
sind,  denen  die  Gemeinschaft 
entzogen  wurde  oder  die  aus  der 
Kirche  ausgeschlossen  wurden, 
herzlich  eingeladen,  zur  Aktivität  in 
der  Kirche  zurückzukehren.  Diese  Einladung  soll  allen 
Mitgliedern  der  Kirche  größere  Freude  bringen,  denn 
ein  Mitglied  der  Kirche  kann  nur  dann  wirklich  glück- 
lich sein,  wenn  es  die  Gebote  hält.  Der  Herr  hat  ge- 
sagt: „Selig  seid  ihr,  wenn  ihr  das  wißt  und  danach 
handelt."  (Johannes  13:17.) 

Der  Herr  erwartet  von  uns  allen,  daß  wir  uns  bemü- 
hen, denen  zu  helfen,  die  sich  aus  irgendeinem  Grund 
von  der  Gemeinschaft  der  Kirche  entfernt  haben.  Die 
Reaktivierung  ist  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  der 
Kirche  in  dieser  Evangeliumszeit  wie  in  jeder  anderen 
auch. 

Den  drei  Zeugen  für  das  Buch  Mormon  wurden  die 
Platten  von  einem  Engel  Gottes  gezeigt,  und  sie  hör- 
ten, wie  die  Stimme  Gottes  ihnen  gebot,  von  dem,  was 
sie  gesehen  und  gehört  hatten,  Zeugnis  zu  geben. 
Doch  selbst  nach  diesen  Erlebnissen,  die  ihnen  doch 
ein  Zeugnis  waren,  nahmen  sie  alle  irgendwann  An- 
stoß und  fielen  von  der  Kirche  ab.  Zwei  kamen  später 
zurück.  Von  den  ursprünglichen  zwölf  Mitgliedern  des 
Kollegiums  der  Zwölf  Apostel  fielen  sieben  ab  und 
wurden  ausgeschlossen.  Drei  kamen  später  durch  die 
Taufe  in  die  Kirche  zurück  und  wurden  wieder  aktiv. 
Vier  blieben  fern. 

Anscheinend  war  dies  bereits  zu  Beginn  des  Wir- 
kens Jesu  ein  Problem.  In  Lukas  1 5  schildert  er  drei  ver- 
schiedene Möglichkeiten,  wie  solche  Inaktivität  ein- 
tritt, und  nennt  wenigstens  drei  verschiedene  Möglich- 
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keiten  der  Reaktivierung. 
Dies  sind  die  drei  Gleich- 
nisse: 

Erstens,  das  vom  verlo- 
renen Schaf (Lukas 
15:4-7),  zweitens, 
das  von  der  verlorenen  Drachme 
(Lukas  15:8-10)  und  drittens, 
das  vom  verlorenen  Sohn 
(Lukas  15:11-32). 


Das  verlorene  Schaf 


Das  verlorene  Schaf  hatte  sich  anscheinend  von  der 
Herde  entfernt.  Wahrscheinlich  wollte  es  gar  nicht  ver- 
lorengehen, ließ  sich  aber  ablenken  und  achtete  nicht 
darauf,  wohin  es  ging.  Wie  holt  man  nun  ein  verlore- 
nes Schaf  zur  Herde  zurück?  Man  sucht  es,  dreht  es  um 
und  bringt  es  zurück.  Normalerweise  freut  es  sich,  daß 
es  wieder  sicher  bei  der  Herde  ist,  und  springt  vor 
Freude  in  die  Luft. 


Die  verlorene  Drachme 


Die  Drachme  war  durch  die  Nachlässigkeit  ihrer  Be- 
sitzerin verlorengegangen.  Wenn  jemand  etwas  verlo- 
ren hat,  muß  er  eifrig  suchen,  bis  er  es  wiederfindet. 

Ich  weiß  dazu  ein  Beispiel:  ein  junger  Heiliger  der 
Letzten  Tage  war  Vater  geworden  und  kaufte  gemäß 
einer  Tradition  in  den  Vereinigten  Staaten  eine  Schach- 
tel Zigarren,  die  er  anläßlich  der  Bekanntgabe  der  Ge- 
burt seines  ersten  Kindes  verschenken  wollte.  Naiv  bot 
er  dem  Bischof  eine  an.  Der  Bischof  zerkrümelte  die  Zi- 
garre und  warf  sie  vor  den  Augen  des  jungen  Vaters 
in  den  Mülleimer.  Diese  gedankenlose  Tat  beleidigte 
den  jungen  Mann  so  sehr,  daß  er  nie  wieder  zur  Kirche 
kam.  Alle  seine  Kinder  und  Enkelkinder  sind  außerhalb 
der  Kirche  aufgewachsen. 

Meiner  Meinung  nach  war  der  Bischof  mit  dafür  ver- 
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I  ■  er  Herr  erwartet  von  uns  allen,  daß  wir  uns  um 

I  M  diejenigen  bemühen,  die  sich  aus  irgendeinem 

ÄB^^Grund  von  der  Gemeinschaft  der  Kirche  entfernt 
haben.  Die  Reaktivierung  ist  eine  der  wichtigsten  Aufgaben 
der  Kirche  in  dieser  Evangeliumszeit. 
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antwortlich,  daß  diese  Seele  verlorenging;  er  hätte  su- 
chen müssen,  bis  er  diese  „Drachme"  wiedergefunden 
und  zurückgebracht  hätte.  Wenn  er  sich  sofort  für  sei- 
ne gedankenlose  Tat  entschuldigt  hätte,  wäre  der  jun- 
ge Vater  sicher  zurückgekommen  und  vielleicht  noch 
stärker  gewesen  als  zuvor. 

Dieses  Gleichnis  lehrt  uns,  daß  wir,  wenn  wir  einan- 
der beleidigen,  die  Sache  in  Ordnung  bringen,  also  so 
lange  suchen  müssen,  bis  wir  das,  was  wir  verloren 
haben,  zurückgebracht  haben. 

Der  verlorene  Sohn 

In  diesem  dritten  Gleichnis  von  der  Reaktivierung 
ging  der  junge  Sohn  deshalb  verloren,  weil  er  es  so 
wollte.  Er  verirrte  sich  nicht;  er  ging  auch  nicht  deshalb 
verloren,  weil  sein  Vater  ihn  vernachlässigt  hatte. 
Er  plante  seine  Abreise  und  hätte  sich  wohl  nicht  leicht 
davon  abbringen  lassen.  Solche  Menschen  kommen 
oft  erst  dann  zurück,  wenn  sie  aufgrund  ihrer  Übertre- 
tungen großes  Leid  über  sich  gebracht  haben.  In  dem 
Gleichnis  beschloß  der  Sohn,  zurückzukehren,  weil  er 
in  sich  ging,  nachdem  ihm  durch  sein  Leid  bewußt 
geworden  war,  was  er  getan  hatte. 

In  einer  solchen  Situation  müssen  wir  dasein,  müs- 
sen wir  immer  bereit  sein,  den  Zurückkehrenden  wie- 
der in  die  Herde  aufzunehmen  und  ihm  die  Rückkehr 
so  weit  wie  möglich  zu  erleichtern.  Wir  dürfen  nicht 
ohne  Nächstenliebe  zusehen  und  darauf  bestehen, 
daß  selbst  der  letzte  Pfennig  bezahlt  wird,  weil  der 
Betreffende  umkehren  durfte. 

Als  der  Vater  in  dem  Gleichnis  seinen  Sohn  von  wei- 
tem kommen  sah,  hätte  er  ja  auch  annehmen  können, 
der  Junge  käme  zurück,  um  sich  noch  mehr  Geld  zu 
holen.  Der  Vater  lief  aber  auf  seinen  Sohn  zu,  fiel  ihm 
um  den  Hals  und  küßte  ihn.  Daraus  wird  schon  deut- 
lich, daß  er  ihn  nicht  verurteilte.  Wir  haben  es  bitter 
nötig,  einander  solche  Nächstenliebe  zu  erweisen.  Das 
zeigt  uns  unser  ewiger  Vater  so  beredt  durch  seine 
ewige  Vergebung,  sein  Arm  bleibt  nämlich  den  ganzen 
Tag  ausgestreckt.  Er  verheißt  uns:  „Wären  eure  Sün- 
den auch  rot  wie  Scharlach,  sie  sollen  weiß  werden 
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wie  Schnee.  Wären  sie  rot  wie  Purpur,  sie  sollen  weiß 
werden  wie  Wolle."  (Jesaja  1 :18.J 

Manchmal  wird  angenommen,  der  ältere,  treue 
Sohn  sei  in  einer  wesentlich  besseren  Lage  als  der  jün- 
gere, verlorene,  da  der  Vater  ihm  sagte:  „Alles,  was 
mein  ist,  ist  auch  dein."  Seine  Haltung  zeugt  aber  nicht 
von  Nächstenliebe,  und  ohne  Nächstenliebe  sind  wir 
nichts  (siehe  Moroni  7:46).  Ich  glaube  nicht,  daß  der 
Herr  dieses  Gleichnis  erzählt  hat,  um  die  relativen  Ver- 
dienste der  beiden  Söhne  aufzuzeigen.  Beide  ließen 
manches  zu  wünschen  übrig.  Er  hat  es  wohl  vor  allem 
erzählt,  um  die  Güte  des  Vaters  zu  schildern,  ohne  die 
wir  alle  verloren  wären. 

Ich  hoffe,  es  bleibt  nicht  bei  dem,  was  im  Lukas- 
evangelium erzählt  wird.  Hoffentlich  sagt  der  ältere 
Sohn  etwa  folgendes  zu  seinem  Vater:  „Vater,  teilen 
wir  unseren  Besitz  doch  noch  einmal  auf  und  geben 
wir  meinem  Bruder  noch  einmal  ein  Erbteil."  Dann 
könnte  der  Vater  sagen:  „Mein  Sohn,  schlachten  wir 
noch  ein  Kalb,  diesmal  aber  für  dich,  weil  auch  du  jetzt 
wieder  lebst." 

Das  Größte  von  allem 

Ja,  die  Nächstenliebe,  „die  reine  Christusliebe",  ist 
wirklich  das  Größte  von  allem  und  „vergeht  nie",  son- 
dern „dauert  für  immer  fort,  und  bei  wem  am  letzten 
Tag  gefunden  wird,  daß  er  sie  besitzt,  mit  dem  wird  es 
wohl  sein"  (Moroni  7:46,47). 

Die  größte  Nächstenliebe  erweisen  wir,  wenn  wir 
unsere  Brüder  und  Schwestern  nicht  verurteilen.  Nur 
dann  können  wir  sie  zur  Aktivität  in  der  Kirche  zurück- 
bringen. 

Um  es  mit  Jakobus  zu  sagen:  „Meine  Brüder,  wenn 
einer  bei  euch  von  der  Wahrheit  abirrt  und  jemand  ihn 
zur  Umkehr  bewegt,  dann  sollt  ihr  wissen:  Wer  einen 
Sünder,  der  auf  Irrwegen  ist,  zur  Umkehr  bewegt,  der 
rettet  ihn  vor  dem  Tod  und  deckt  viele  Sünden  zu." 
(Jakobus  5: 19,20.) 

Ein  Teil  der  vielen  Sünden,  die  dann  zugedeckt  wer- 
den, sind  unsere  Sünden.  Und  das  würde  uns  allen  am 
letzten  Tag  nützen.  D 


DI  ie  größte 
r  Nächstenliebe 
erweisen  wir, 
wenn  wir  unsere  Brüder 
und  Schwestern  nicht 
verurteilen.  Dadurch 
können  wir  sie  sicherlich  zur 
Aktivität  in  der  Kirche 
zurückbringen. 
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In  der  Missionarsschule 
haben  sie  uns  davon 
nichts  gesagt",  war  alles, 
was  ich  denken  konnte, 
während  ich  hinter  meiner 
Mitarbeiterin  her  durch 
eine  düstere  Nebenstraße 
in  Düsseldorf  ging  und  mit 
den  Füßen  durch  den 
schmutzigen  Schnee 
schlurfte. 

Nicht  einmal  eine  Woche 
zuvor  hatte  ich  die  Missio- 
narsschule nach  zwei  in- 
tensiven, herrlichen  Mona- 
ten verlassen,  die  angefüllt 
gewesen  waren  mit  Gram- 
matik und  Vokabeln,  Mis- 
sionarslektionen und 
Schriftstellen  und  einem 
wachsenden  Bewußtsein 
für  das  Wirken  des  Geistes. 
Ich  hatte  noch  die  zahllo- 
sen Geschichten  von  Leh- 
rern und  Generalautoritä- 
ten im  Ohr,  die  von  der 
unaussprechlichen  Freude 
handelten,  die  mich  auf 
Mission  erwartete,  und  da- 
von, wie  sich  die  Menschen 
durch  die  Botschaft,  die  ich 
ihnen  brachte,  ändern 
würden. 

Während  ich  an  dem  Tag 
von  Tür  zu  Tür  ging,  fühlte 
ich  mich  betrogen.  Das  ein- 
zige Menschenleben,  das 
sich  geändert  hatte,  war 
meins:  vom  warmen  Son- 
nenschein in  Arizona  war 
ich  in  den  trostlosen  deut- 
schen Winter  gekommen 
und  von  der  Freiheit  mei- 
nes Lebens  vor  Mission  in 
ein  Leben  voll  anstrengen- 
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DICH 


Kirsten  Christensen 


der  körperlicher  Arbeit  und 
unzähliger  Einschrän- 
kungen. 

Ich  fragte  mich,  wo  bloß 
all  die  Freude  war,  wäh- 
rend wir  endlose  Treppen 
hinaufkletterten,  um  mit 
Menschen  zu  reden,  die 
doch  nichts  von  uns  wissen 
wollten.  Ich  fragte  mich 
auch,  wie  die  Wahrheit  die 
Menschen  ändern  sollte, 
die  uns  die  Tür  vor  der  Na- 
se zuschlugen,  ohne  auch 
nur  einen  einzigen  Satz  zu 
Ende  anzuhören.  Vor  allem 
fragte  ich  mich,  wo  der  ver- 
heißene Geist  war:  der 
Geist,  der  den  Menschen 
das  Herz  erweicht,  so  wie 
bei  Alma  und  Saul,  der  die 
Missionare  so  wie  Ammon 
und  Aaron  so  anleitet,  daß 
sie  den  richtigen  Menschen 
das  Richtige  sagen,  und  der 
Boten  wie  Abinadi  und  Sa- 
muel dem  Lamaniten  die 
Kraft  der  Überzeugung  und 
der  Liebe  zu  den  Menschen 
gibt,  so  daß  sie  trotz  aller 
Verfolgung  und  Ableh- 
nung nicht  aufgeben. 

Ich  empfand  keine  Liebe 
zu  den  Menschen,  keine 
Freude  an  der  Arbeit  und 
keinen  Geist,  der  mich  trö- 


stete oder  inspirierte.  Ich 
empfand  nur  eine  völlig 
neue  Bitterkeit  und  Einsam- 
keit, die  ich  nie  für  möglich 
gehalten  hätte. 

Während  ich  so  dahin- 
trottete  und  gegen  die  Trä- 
nen ankämpfte,  dachte  ich 
an  zu  Hause,  in  der  Hoff- 
nung, wenigstens  einen 
Augenblick  lang  die  Ver- 
zweiflung zu  mildern.  In 
diesem  Augenblick  der  Ent- 
täuschung und  Verwirrung 
sah  ich  vor  meinem  geisti- 
gen Auge  ein  einziges  Bild. 
Ich  sah  meine  Eltern  an  ih- 
rem Bett  knien,  den  Kopf 
geneigt,  mit  ernstem  Ge- 
sichtsausdruck. Ihre  Worte 
galten  mir:  „Lieber  Vater, 
segne  unsere  Tochter.  Be- 
wahr sie  vor  Entmutigung 
und  führe  sie  auf  deinen 
Wegen." 

Das  Bild  verblaßte,  und 
hundert  andere  gingen  mir 
nacheinander  durch  den 
Sinn  -  Bilder  von  meinen 
sechs  Brüdern  und  meiner 
Schwester,  von  Verwand- 
ten, Freunden  und  Gemein- 
demitgliedern, die  alle  zum 
Gebet  für  mich  niederge- 
kniet waren.  Ich  warf  einen 
Blick  auf  meine  Uhr  und 


sah,  daß  es  zu  Hause  früh- 
morgens war  und  diese 
aufrichtigen  Gebete  gerade 
jetzt  gesprochen  wurden. 
Und  ich  wußte  ganz  deut- 
lich, daß  sie  im  selben  Au- 
genblick erhört  wurden, 
denn  ein  Gefühl  der  Liebe 
und  Wärme  löschte  jedes 
negative  Gefühl  in  mir  aus. 
Ich  spürte  ein  kraftvolles, 
strahlendes  Dreieck,  das 
mein  Zuhause,  den  Himmel 
und  mich  verband. 

Da  wußte  ich,  mit  einem 
Zeugnis,  das  nur  durch  den 
Geist  kommt,  nach  dem  ich 
gesucht  hatte,  daß  ich  Teil 
eines  Werks  war,  das  nicht 
mein  war,  sondern  das  un- 
seres weisen  und  liebenden 
Vaters,  der  seinen  Sohn  ge- 
sandt hat,  uns  den  Weg  zu 
zeigen.  „Ich  bin  der  Wein- 
stock, ihr  seid  die  Reben. 
Wer  in  mir  bleibt  und  in 
wem  ich  bleibe,  der  bringt 
reiche  Frucht;  denn  ge- 
trennt von  mir  könnt  ihr 
nichts  vollbringen." 
(Johannes  15:5.) 

Der  Schnee  fällt  immer 
noch,  und  die  Türen  blei- 
ben noch  immer  verschlos- 
sen, aber  die  wöchentli- 
chen Briefe  bringen  mir  im- 
mer neue  Gewißheit,  wenn 
ich  lese:  „Wir  beten  alle  für 
dich."  Ich  weiß  nämlich, 
daß  alle  unsere  Gebete 
zum  Ursprung  aller  Liebe 
aufsteigen  und  täglich 
jedem  Diener  in  seinem 
Weinberg  zugute  kommen. 
D 


ährend 
ich  mit 
frdtenen 
Füßen  durch  den  schmutzigen 
Schnee  schlurfte,  fragte  ich 
mich,  vyjo  denn  die  verspro- 
chene Freude  der  Missionars- 
arbejt  bleibe.  Dann  enthüllte 
sich  vor  meinen  geistigen 
Augen  ein  Bild  voller.üebe 
und  Trost.      • 


Illustration  von  Robert  T.  Barret     37 


Wfenn  ihr  jungen 
Leute  euch  je- 
mals verlassen 
gefühlt  habt,  weil  ihr  in  der 
Schule  in  der  Minderheit 
seid,  dann  stellt  euch  ein- 
mal vor,  wie  Santosh  Ra- 
mish,  einem  vierzehnjähri- 
gen Jungen  in  Hyderabad 
in  Indien,  zumute  sein  muß. 
Er  gehört  nämlich  zu  der 
Handvoll  von  Heiligen  in 
einem  Land,  das  über  750 
Millionen  Einwohner  hat. 

Fast  jeder  siebte  Weltbe- 
wohner lebt  in  Indien,  das 
nach  China  das  bevölke- 
rungsreichste Land  der  Er- 
de ist.  83  Prozent  der  Inder 
sind  Hindus,  1 1  Prozent 
sind  Mohammedaner,  und 
die  restlichen  sechs  Prozent 
setzen  sich  aus  Christen, 
Sikhs,  Buddhisten  und  An- 
hängern des  Dschainismus 
zusammen,  und  zwar  in 
dieser  Reihenfolge. 

Aber  fühlt  sich  Santosh 
allein  oder  diskriminiert? 

Nicht  im  geringsten.  „Bei 
uns  gibt  es  Religionsfrei- 
heit", erzählt  er.  „Auch 
wenn  mich  meine  Freunde 
manchmal  aufziehen,  weil 
ich  keinen  Kaffee  trinke.  In 
Indien  gibt  es  viele  Spra- 


EINER  UNTER  750  MILLIONEN 

JUNGE 
HEILIGE 

DER  LETZTEN  TAGE  IN 

INDIEN 


Betty  Haie 


Santosh,  1 4  Jahre  alt,  seine  sechzehnjährige  Schwester 
Sun/tha  und  sein  zwölfjähriger  Bruder  Sanjay  sind 
die  einzigen  Jugendlichen  im  Zweig,  aber  sie  sind 
sehr  aktiv.  Wenn  es  darum  geht,  eine  Ansprache  zu 
halten,  das  Abendmahl  vorzubereiten,  in  der  PV  zu 
unterrichten  oder  Zeugnis  zu  geben,  gehören  sie  zu  den 
verläßlichsten  Mitgliedern  im  ganzen  Umkreis.  Die  Schule  nimmt 
den  größten  Teil  des  Tages  ein,  aber  sie  finden  immer  noch  Zeit 
zum  Dienen. 


chen,  Kulturen  und  Tradi- 
tionen." 

Das  gibt  uns  schon  einen 
guten  Überblick  über  San- 
toshs  Heimat.  In  Indien  gibt 
es  mehr  als  vierzehn  Haupt- 
sprachen und  noch  einmal 
mehr  als  1000  unbedeuten- 
dere Sprachen.  Santosh 
spricht  zwei  von  den  vier- 
zehn Sprachen  Indiens  flie- 
ßend, ebenso  Englisch. 

Was  die  Kultur  angeht, 
würden  viele  junge  Leute 
die  Welt,  in  der  Santosh 
lebt,  wohl  sehr  fremdartig 
finden.  In  Indien  gehen  jun- 
ge Leute  nicht  miteinander 
aus.  Sie  treffen  sich  nur  mit 
Freunden  gleichen  Ge- 
schlechts. Es  gibt  keine  Par- 
tys und  Tanzfeste  für  junge 
Leute,  und  die  Eheschlie- 
ßung kommt  meistens 
durch  Verhandlungen  der 
Eltern  zustande. 

Aber  was  passiert,  wenn 
man  sich  in  jemand  anders 
verliebt? 

Santosh  sagt:  „In  Indien 
kann  man  seine  Eltern 
nicht  verlassen  oder  unge- 
horsam sein."  Auch  nach 
der  Eheschließung  wohnt 
das  junge  Paar  meistens  bei 
den  Eltern  des  Bräutigams. 
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Heutzutage  jedoch  suchen 
sich  mehr  und  mehr  Paare 
selbst  eine  Wohnung. 

Es  gibt  aber  etwas,  was 
Santosh  mit  allen  anderen 
jungen  Leuten  auf  der  Welt 
verbindet.  Da  ist  einmal  das 
Evangelium.  Santosh  hat 
von  seinem  Onkel  Dr.  Ed- 
win Dharma  Raju  etwas 
über  das  Evangelium  ge- 
hört. Sein  Onkel  hatte  sich 
der  Kirche  in  Samoa  ange- 
schlossen, wohin  er  von 
der  indischen  Regierung  ge- 
schickt worden  war. 

Als  Dr.  Raju  nach  Indien 
zurückkehrte,  wollte  er, 
daß  auch  seine  Familie  das 
Evangelium  hörte,  und  des- 
halb schrieb  er  an  den 
Hauptsitz  der  Kirche  und 
bat  darum,  daß  man  Missio- 
nare zu  seiner  Familie 
schicken  möge.  Statt  dessen 
wurden  aber  Dr.  Raju  und 
seine  Frau  für  kurze  Zeit 
auf  Mission  berufen,  damit 
sie  ihre  Familie  selbst  unter- 
wiesen. 

Santosh  war  acht  Jahre 
alt,  als  er  und  andere  Fami- 
lienangehörige das  Evange- 
lium annahmen.  Der  Was- 
servorratstank auf  dem 
Dach  des  Hauses,  das  sei- 


ifc^V« 


nem  Onkel  Henry  gehörte, 
wurde  geschrubbt  und  ge- 
strichen und  diente  als 
Taufbecken.  Die  Männer 
und  Jungen,  die  bei  der 
Taufe  dabei  waren,  waren 
in  traditionelles  Weiß  ge- 
kleidet -  locker  fallende  in- 
dische Jacken  und  Hosen. 
Die  Frauen  waren  in  weiße 
Saris  gekleidet,  das  Stan- 
dardkleidungsstück der  in- 
dischen Frauen.  Ein  Sari  be- 
steht aus  einem  langen 
Stück  Stoff,  das  über  die 
Schulter  drapiert  und  um 
den  ganzen  Körper  ge- 
schlungen wird.  Die  neu- 
getaufte Familie  sollte  den 
Anfang  für  den  Zweig  in 
Hyderabad  machen. 

Santosh  ist  jetzt  in  diesem 
Zweig  Lehrer  im  Aaroni- 
schen  Priestertum.  Er  und 
sein  Bruder  Sanjay  (12)  und 
seine  Schwester  Sunitha 
( 1 6)  sind  die  einzigen  jun- 
gen Leute  dort,  und  sie  sind 
sehr  aktiv.  Santosh  kommt 
jeden  Sonntag  eine  halbe 
Stunde  vor  Versammlungs- 
beginn in  das  Missions- 
heim, wo  die  Versammlun- 
gen stattfinden,  um  das 
Abendmahl  vorzubereiten. 
Er  ist  immer  bereit,  eine  An- 
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spräche  zu  halten  oder 
Unterricht  zu  geben, 
gleich  welcher  Altersgrup- 
pe. Sunitha  ist  Zweigchor- 
leiterin und  unterrichtet  in 
der  PV,  und  Sanjay  über- 
nimmt verschiedene  Auf- 
träge und  ist  oft  der  erste, 
der  am  Fastsonntag  Zeug- 
nis gibt. 

Santosh  bereitet  sich  au- 
ßerdem auf  seine  Mission 
vor.  „Ich  habe  viel  über  ei- 
ne Mission  nachgedacht", 
erzählt  er.  „Ich  habe  immer 
davon  geträumt,  auf  eine 
einsame  Insel  oder  an  einen 
anderen  Ort  zu  kommen, 
wo  ich  alle  bekehren  und 
taufen  könnte.  Aber  jetzt, 
wo  junge  Inder  berufen 
werden,  in  Indien  zu  arbei- 
ten, möchte  ich  lieber  hier 
auf  Mission  gehen." 

Er  möchte  gerne  Arzt 


werden,  aber  in  Indien  ist 
es  besonders  schwer,  einen 
Studienplatz  für  Medizin  zu 
bekommen.  Von  den 
50000  Studenten,  die  sich 
jedes  Jahr  einer  Eignungs- 
prüfung unterziehen,  be- 
kommen nur  2000  einen 
Platz.  Nur  wer  die  besten 
Noten  hat,  darf  Medizin 
studieren. 

Wie  viele  andere  indi- 
sche Kinder  geht  Santosh 
zur  Schule,  seit  er  drei  Jah- 
re alt  ist.  Mit  1 7  Jahren 
wird  er  die  Schule  abschlie- 
ßen. Bis  dahin  muß  er  viel 
lernen. 

Sein  Tag  fängt  schon  vor 
sechs  Uhr  morgens  an; 
dann  trifft  er  sich  nämlich 
eine  Stunde  mit  seinem  Tu- 
tor. Santosh  geht  zu  einer 
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christlichen  Privatschule, 
wo  in  einer  Klasse  etwa  40 
bis  70  Schüler  unterrichtet 
werden,  und  deshalb  ist  die 
Zeit,  die  er  mit  seinem  Tutor 
und  vier  oder  fünf  weite- 
ren Schülern  verbringt,  sehr 
wichtig. 

Wenn  er  heimkommt,  be- 
reitet er  sich  auf  die  Schule 
vor,  liest  die  Zeitung,  um 
sich  über  die  aktuellen  Er- 
eignisse auf  dem  laufenden 
zu  halten,  und  geht  dann 
zur  Schule.  Dort  hat  er  in 
acht  Fächern  Unterricht, 
unter  anderem  in  Mathe- 
matik, Physik,  Biologie  und 
drei  verschiedenen  Spra- 
chen. 

Santosh  geht  in  die  zehn- 
te Klasse,  wo  es  wichtig  ist, 
daß  man  zu  den  besten 
Schülern  gehört.  Er  treibt 
gerne  Sport,  beispielsweise 
Kricket  und  Badminton, 
mußte  aber  einen  Großteil 
davon  aufgeben,  um  in  der 
Schule  herausragende  Lei- 
stungen zu  bringen.  Jeden 
Monat  muß  er  wichtige  Ar- 
beiten schreiben  und  alle 
drei  Monate  eine  Prüfung 
machen,  die  für  die  Univer- 
sität wichtig  ist. 


Nach  der  Schule  macht 
Santosh  Hausaufgaben  und 
liest  ein  bißchen  zur  Ent- 
spannung, bis  es  Zeit  für 
das  Abendbrot  um  20.00 
Uhr  ist.  Um  2 1.00  Uhr  trifft 
er  sich  noch  einmal  für  an- 
derthalb Stunden  mit  sei- 
nem Tutor. 

Obwohl  die  Schule  die 
meiste  Zeit  des  Tages  in  An- 
spruch nimmt,  findet  San- 
tosh noch  Zeit  für  die  Kir- 
che und  das  Schriftstudium. 
Er  sagt:  „Ich  habe  ein  sehr 
starkes  Zeugnis,  und  dafür 
danke  ich  dem  Vater  im 
Himmel.  Ich  weiß,  das  Buch 
Mormon,  die  Bibel,  das 
Buch  , Lehre  und  Bündnisse' 
und  die  Köstliche  Perle  sind 
alles  heilige  Schriften  und 
das  Wort  Gottes." 

Diese  Erkenntnis  und  die 
Unterstützung,  die  er  in  der 
Familie  findet,  geben  ihm 
Kraft,  denn  er  gehört  ja 
einer  religiösen  Minderheit 
an.  Er  sagt:  „Ich  hoffe,  daß 
ich  genug  Kraft  haben  wer- 
de, um  Versuchungen  zu 
widerstehen.  Diese  Kirche 
ist  mir  sehr  wichtig,  und  ich 
möchte  sie  nie  verlassen." 
D 


In  Palästina  lebte  einmal 
ein  junger  Mann  -  kraft- 
voll, lebenssprühend,  in- 
telligent- dessen  Bestim- 
mung es  war,  in  der  Blüte 
seines  Lebens  an  einem  rö- 
mischen Kreuz  zu  sterben, 
gekreuzigt  für  die  Sünden 
der  Welt. 

Wir  kennen  ihn  als  Sohn 
Gottes,  als  den  einzigen 
vollkommenen  Menschen, 
der  je  gelebt  hat.  Wir  stau- 
nen über  die  Wunderta- 
ten, die  er  vollbracht  hat, 
die  wahren  Grundsätze, 
die  von  seinen  Lippen  ka- 
men, und  über  die  Macht 
und  Weisheit,  die  er  in  den 
Tagen  seines  Wirkens 
zeigte. 

Aber  wie  steht  es  mit  den 
Jahren,  in  denen  er  heran- 
wuchs? War  er  wie  andere 
jüdische  Jungen,  Schmerz 
und  Kummer  und  Krankheit 
und  allen  anderen  Übeln 
des  Fleisches  unterworfen? 

Haben  Sie  sich  schon  ein- 
mal gefragt  - 
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wo  und  unter  welchen 
Umständen  Jesus  geboren 
wurde? 

was  er  als  Kind,  als  jüdi- 
scher Junge,  als  heran- 
reifender Mann  tat? 

war  er  wie  die  anderen 
jungen  Männer  in  Galiläa 
und  Judäa  und  Peräa,  oder 
führte  er  ein  beschütztes 
und  heiliges  Leben? 

Wer  waren  seine  Freun- 
de, und  was  für  eine  Bezie- 
hung hatten  sie  zuein- 
ander? 

Ich  kann  Ihnen  viel  über 
Jesus  und  sein  Leben  er- 
zählen, was  allgemein 
nicht  bekannt  ist.  Das  steht 
nicht  in  den  heiligen  Schrif- 
ten, ergibt  sich  aber  aus  be- 
stimmten Informationen, 
die  in  allen  heiligen  Schrif- 
ten zu  finden  sind.  Wenn 
wir  diese  Informationen  mit 
den  sozialen  und  kulturel- 
len Gegebenheiten  in  Palä- 
stina in  Verbindung  brin- 
gen, können  wir  uns  ein 
relativ  klares  Bild  von  dem 
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machen,  was  vorgegangen 
ist. 

Ehe  wir  unsere  Aufmerk- 
samkeit aber  darauf  rich- 
ten, wie  der  Herr  war,  wol- 
len wir  uns  sorgfältig  und 
gedankenvoll  zweierlei 
überlegen,  was  Paulus  ge- 
schrieben hat:  Jesus,  so 
schreibt  er,  habe  sich  ent- 
äußert und  „wurde  wie  ein 
Sklave  und  den  Menschen 
gleich.  Sein  Leben  war  das 
eines  Menschen;  er  ernie- 
drigte sich  und  war  gehor- 
sam bis  zum  Tod,  bis  zum 
Tod  am  Kreuz."  (Philipper 
2:7,8.) 

Und  :  „Als  er  auf  Erden 
lebte,  hat  er  mit  lautem 
Schreien  und  unter  Tränen 
Gebete  und  Bitten  ...  ge- 
bracht. . . .  Obwohl  er  der 
Sohn  war,  hat  er  durch  Lei- 
den den  Gehorsam  ge- 
lernt." (Hebräer  5:7,8.) 

Jetzt  wollen  wir  unsere 
Gedanken  wieder  dem  Pa- 
lästina zur  Zeit  des  Tyran- 
nen Herodes  zuwenden. 
Damals  ließ  Kaiser  Augu- 
stus  eine  Volkszählung 
durchführen,  weil  er  Steu- 
ern erheben  wollte.  Um  sei- 
nen jüdischen  Untertanen 
eine  Ehre  zu  erweisen, 
wies  Herodes  sie  an,  sich  in 
ihrem  Herkunftsland  zu 
versammeln,  wo  sie  mit  ih- 
ren Verwandten  gezählt 
werden  sollten. 

Daher  machten  sich  Jo- 
seph und  Maria  -  beide  aus 
dem  Haus  Davids  -  auf  die 


Er  wurde  geboren, 

so  wie  wir  geboren  werden; 

er  wuchs  auf,  so  wie  wir 

aufwachsen;  er  lernte  krabbeln, 

laufen,  lesen  und  schreiben, 

arbeiten  und  spielen,  so  wie 

wir  es  tun. 


1 29  Kilometer  lange  Reise 
von  Nazaret  nach  Betle- 
hem,  der  Stadt  Davids.  Ma- 
ria war  hochschwanger. 
Sie  reisten  gemeinsam  mit 
ihren  Freunden  und  ihren 
Familienangehörigen,  und 
sie  kamen  nur  langsam  vor- 
an. Wahrscheinlich  hatten 
sie  Packesel,  die  ihre  Es- 
sensvorräte und  ihr  Bett- 
zeug trugen,  und  sie  über- 
nachteten in  öffentlichen 
Karawansereien,  in  die  alle 
Reisenden  in  der  damaligen 
Zeit  einkehrten. 

Diese  Karawansereien 
waren  quadratische  oder 
rechteckige  Herbergen.  In 
der  Mitte  gab  es  einen  Hof 
für  die  Tiere,  und  etwas  er- 
höht um  diesen  Hof  herum 
die  Räume,  deren  Türen 
sich  in  den  Hof  öffneten. 
Diese  Räume  wurden  Kata- 
lymas  genannt,  und  hier 
richteten  sich  die  Reisenden 
ihr  Bett  auf  einem  Teppich 
her  oder  legten  ihr  Bett- 
zeug auf  den  nackten  Bo- 
den. Die  Lasttiere  blieben 
im  Hof.  Immer  gab  es  in  der 
Nähe  eine  Quelle,  aus  der 
Wasser  geschöpft  werden 
konnte.  Wenn  die  Kara- 
wanserei in  der  Nähe  einer 
Stadt  oder  eines  Dorfes  lag, 
wie  beispielsweise  bei  Bet- 
lehem,  verkaufte  ein  Händ- 
ler für  wenig  Geld  Futter 
für  die  Tiere  und  Gemüse 
für  die  Reisenden.  Die 
Mahlzeiten  wurden  über 
dem  offenen  Feuer  zuberei- 


tet,  und  unter  den  Reisen- 
den, die  dort  übernachte- 
ten, herrschte  immer  eine 
Atmosphäre  der  Gast- 
freundschaft, der  Hilfsbe- 
reitschaft und  der  Kamerad- 
schaft. 

In  dieser  bedeutenden 
Nacht  kamen  die  Galiläer, 
mit  denen  Joseph  und  Ma- 
ria reisten,  erst  spät  an.  Alle 
Katalymas  waren  voll.  Für 
Katalyma  gibt  es  keine 
Übersetzung.  Am  ähnlich- 
sten sind  den  Katalymas 
wohl  die  Herbergen,  die  es 
in  Europa  gibt.  Im  Neuen 
Testament  heißt  es,  daß  es 
für  sie  keinen  Platz  in  der 
Herberge  gab,  beziehungs- 
weise, wie  Joseph  Smith 
erklärt,  in  den  Herbergen. 
Alle  Katalymas  waren  voll, 
und  deshalb  bereiteten  Ma- 
ria und  Joseph  ihr  Lager  bei 
den  Tieren  im  Hof  -  also  im 
Stall.  Dort  wurde  inmitten 
der  fiependen  Hunde  und 
der  brüllenden  Rinder,  in- 
mitten der  schreienden  Esel 
und  blökenden  Schafe  der 
Sohn  Gottes  geboren.  Ma- 
rias Freundinnen  und  Ver- 
wandte fungierten  als  He- 
bammen, als  der  Gottes- 
sohn den  ersten  Atemzug 
tat  und  sein  irdisches  Leben 
begann. 

Als  Jesus  acht  Tage  alt 
war,  wurde  er  entweder  in 
einem  Haus  in  Betlehem 
oder  im  Tempel  in  Jerusa- 
lem beschnitten  und  erhielt 
einen  Namen.  Als  er  41 


oder  mehr  Tage  alt  war, 
wurde  er  im  Tempel  dem 
Herrn  geweiht,  und  für  Ma- 
ria wurde  ein  Opfer  ge- 
bracht. Weil  sie  und  Joseph 
zu  arm  waren,  um  sich  ein 
Lamm  leisten  zu  können, 
durften  sie  zwei  junge  Tur- 
teltauben oder  zwei  junge 
Tauben  opfern. 

Später  -  wahrscheinlich 
als  das  Kind  zwei  Jahre  alt 
war  -  kamen  die  Weisen 
aus  dem  Osten,  um  ihre 
Geschenke  zu  bringen;  da- 
nach kam  dann  die  Flucht 
nach  Ägypten  und  die 
Rückkehr  nach  Betlehem 
und  Nazaret. 

Wir  wissen  nicht,  was 
Jesus  alles  tat  und  sagte, 
als  er  aufwuchs,  aber  wir 
wissen,  wie  es  damals  in 
den  jüdischen  Familien  in 
Betlehem  und  Nazaret  zu- 
ging. Jesus  lebte,  wie  viele 
Juden  heute  noch,  in  be- 
scheidenen Umständen. 
Das  Haus  seiner  Eltern  hat- 
te wahrscheinlich  nur  ei- 
nen Lehmboden.  Er  hatte 
noch  Geschwister.  Sie  aßen 
am  selben  Tisch  und  schlie- 
fen zusammen  auf  rauhen 
Matratzen,  wahrscheinlich 
mehrere  in  einem  Raum.  Sie 
ernährten  sich  mit  der  der- 
ben Hausmannskost  der 
Armen,  und  ihre  Kleidung 
war  aus  selbstgesponnener 
Wolle  und  wie  die  Klei- 
dung der  anderen  jungen 
Juden  in  der  Umgebung. 

Jesus  lernte  krabbeln. 


laufen  und  rennen.  Er  lern- 
te sprechen,  kletterte  auf 
Bäume  und  spielte.  Er  ritt 
auf  Eseln  und  Kamelen, 
molk  Ziegen  und  Kühe, 
pflügte  Felder,  säte,  jätete 
Unkraut  und  brachte  Ge- 
treide ein.  Er  lernte  lesen 
und  schreiben,  ging  in  der 
Synagoge  zur  Schule,  lernte 
das  Sch'ma  auswendig  und 
lernte  beten  und  den  Sab- 
bat heilighalten.  Er  durch- 
streifte die  Hügel  Galiläas, 
hörte  dem  Gurren  der  Tau- 
ben zu,  sah  die  Höhlen  der 
Füchse,  beobachtete  die 
Vögel  des  Himmels,  sah 
sich  die  Lilien  auf  den  Fel- 
dern an  und  hütete  Schafe 
am  Ruheplatz  am  Wasser. 
Joseph  brachte  ihm  bei, 
Bretter  zu  sägen,  Nägel  ein- 
zuschlagen, Balken  zu  tra- 
gen und  Häuser  zu  bauen. 

Als  er  zwölf  Jahre  alt 
war,  reiste  er  mit  seiner 
Famlie  zum  Paschafest 
nach  Jerusalem,  wo  er  die 
Priester  und  Rabbiner  im 
Tempel  verblüffte.  Damals 
wußte  er  schon,  daß  Gott 
sein  Vater  war  und  daß  er 
ein  Leben  führen  würde, 
das  auf  der  Erde  einzigartig 
sein  sollte. 

In  der  Schrift  heißt  es 
über  die  Jahre,  in  denen  er 
heranwuchs  und  Wahrheit 
von  Gott  lernte: 

„Jesus  aber  wuchs  her- 
an, und  seine  Weisheit 
nahm  zu,  und  er  fand  Ge- 
fallen bei  Gott  und  den 


Menschen."  (Lukas  2:52.) 

Auch  als  Jesus  sein  Wir- 
ken aufnahm,  war  er  für 
seine  Geschwister  immer 
noch  ein  Mensch  wie  jeder 
andere.  Er  hatte  Hunger 
und  Durst,  war  müde  und 
manchmal  erschöpft.  Er  aß 
Feigen  und  Fisch  und  Ger- 
stenbrot. Er  ging  zu  Feiern, 
schlief  bei  seinen  Freunden 
oder  unter  freiem  Himmel. 
Im  Winter,  wenn  es  stürm- 
te und  kalt  war,  fror  er, 
und  er  schwitzte,  wenn  die 
heiße  Sommersonne  das 
Gras  versengte. 

Er  zuckte  zusammen  und 
litt  Schmerzen,  als  ihm  die 
scharfen  Knochensplitter 
und  Bleigewichte  an  der  rö- 
mischen Peitsche  die  Haut 
zerschnitten.  Die  Dornen- 
krone ließ  ihm  das  Blut  in 
Strömen  über  das  Gesicht 
laufen,  und  als  ihm  bei  der 
Kreuzigung  die  Nägel 
durch  Hände  und  Füße  ge- 
trieben wurden,  ließ  ihn 
der  Schmerz  zusammen- 
zucken, wie  es  auch  bei  je- 
dem anderen  sterblichen 
Menschen  der  Fall  gewe- 
sen wäre. 

Er  ist  unser  Vorbild  und 
unser  Freund,  wie  wir  hat 
er  gearbeitet  und  gelitten. 
Er  wurde  geboren,  so  wie 
wir  geboren  werden;  er 
wuchs  auf,  so  wie  wir  auf- 
wachsen. Er  war  denselben 
Übeln  und  Schmerzen  un- 
terworfen, die  uns  bedrän- 
gen. Er  war  müde  und  hat- 


te  Hunger  und  Durst,  ge- 
nauso wie  wir.  Jesus  muß- 
te die  Welt  überwinden 
und  sich  seine  Errettung  er- 
arbeiten, genauso  wie  wir. 
Er  war  aufgerufen,  als  Mis- 
sionar zu  arbeiten,  genauso 
wie  wir.  Er  hatte  immer  an 
erster  Stelle  die  Sache  der 
Wahrheit  und  der  Recht- 
schaffenheit im  Sinn,  wie  es 
auch  bei  uns  der  Fall  sein 
soll. 

Wir  sind  aufgerufen,  ihm 
nachzufolgen,  „denn  da  er 
selbst  in  Versuchung  ge- 
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Er  ist  unser  Vorbild  und 

unser  Freund.  Wenn  wir  lernen, 

so  zu  leben,  wie  er  gelebt  hat, 

dann  dürfen  wir  dorthin  gehen, 

wo  er  ist,  und  für  immer  in 

seinem  Haus  leben. 


führt  wurde  und  gelitten 
hat,  kann  er  denen  helfen, 
die  in  Versuchung  geführt 
werden"  (Hebräer  2:18). 

Jesus  hat  gesagt: 
„Kommt  alle  zu  mir .  . .  und 
lernt  von  mir."  (Matthäus 
1 1 :28,29.)  Wenn  wir  von 
ihm  lernen  und  so  leben, 
wie  er  gelebt  hat,  dann 
dürfen  wir  dorthin  gehen, 
wo  er  ist,  und  für  immer  in 
seinem  Haus  leben.  Was 
für  ein  größerer  Lohn 
könnte  uns  noch  zuteil 
werden?  D 
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fu  den  größten  Segnungen,  deren 
wir  Heilige  der  Letzten  Tage  uns 
i  erfreuen,  gehört  der  Heilige  Geist. 
Joseph  Smith  hat  gesagt,  diese  Gabe  sei  eine  der  ein- 
zigartigen Merkmale  des  wiederhergestellten  Evange- 
liums Jesu  Christi.  Aber  was  bewirkt  diese  Gabe  für 
uns?  Inwiefern  macht  sie  uns  anders? 

Ich  möchte  sagen,  daß  der  Heilige  Geist  uns  unter 
anderem  dadurch  hilft,  daß  er  uns  kreativer  macht. 

Was  ist  Kreativität?  Wie  kann  sie  uns  helfen?  Für 
die  Hausfrau:  Wie  kann  ich  dadurch  eine  bessere  Ehe- 
frau und  Mutter  werden?  Für  den  Bruder:  Wie  kann 
ich  dadurch  ein  besserer  Priestertumträger  werden? 
Für  den  Schüler:  Wie  kann  ich  dadurch  besser  lernen? 
Für  den,  der  ein  Haus  baut,  einen  Garten  hat  oder  et- 
was anderes  macht:  wie  kann  Kreativität  mir  helfen, 
das,  was  ich  tue,  besser  zu  tun  und  ihm  mehr  Bedeu- 
tung zu  verleihen? 

Ich  möchte  Ihnen  einige  Erlebnisse  erzählen,  die  mir 


s  scheint 
schwierig, 
wirklich  originell 
zu  sein.  Einem  Komponisten 
zum  Beispiel  steht  nur  eine 
begrenzte  Anzahl  von 
Noten  zur  Verfügung. 
Wenn  Sie  jedes  Musikstück 
untersuchten,  das  in  den 
letzten  tausend  Jahren 
geschrieben  wurde,  würden 
Sie  herausfinden,  daß  fast 
jede  erdenkliche  Noten- 
kombination verwendet 
wurde.  Der  persönliche 
Anstrich  führt  zur 
Individualität  unserer 
Schöpfungen. 


geholfen  haben,  Kreativität  zu  begreifen  und  anzu- 
wenden und  auf  diese  Weise  mein  Leben  zu  berei- 
chern. Ich  bitte  Sie,  Ihr  Leben  zu  überdenken  und  zu 
überlegen,  wie  Sie  besser  und  kreativer  leben 
können. 

Die  unschätzbare  Gabe  des  Geistes 


Die  erste  Geschichte  stammt  aus  der  Geschichte  un- 
serer Kirche.  Sie  wissen  sicher  noch,  daß  Oliver  Cow- 
dery  auch  das  Buch  Mormon  übersetzen  wollte.  Der 
Prophet  Joseph  Smith  fragte  den  Herrn,  ob  er  das  ge- 
statte, und  der  Herr  riet  davon  ab.  Aber  Oliver  Cow- 
dery  war  hartnäckig,  und  schließlich  gestattete  der 
Herr  es  ihm,  zu  übersetzen. 

Wir  wissen  nicht  genau,  wie  er  an  die  Sache  heran- 
ging, aber  wir  wissen,  was  dabei  herauskam,  denn 
das  steht  in  LuB  9.  Durch  den  Propheten  Joseph  Smith 
erklärte  der  Herr,  warum  Oliver  Cowdery  nicht  über- 
setzen konnte: 

„Du  hast  gemeint,  ich  würde  es  dir  geben,  obschon 
du  dir  keine  Gedanken  gemacht  hast,  außer  mich  zu 
bitten.  (Und  damit  macht  der  Herr  deutlich,  daß  das 
nicht  richtig  war.) 


Aber ...  du  mußt  es  mit  dem  Verstand  durcharbei- 
ten; dann  mußt  du  mich  fragen,  ob  es  recht  ist,  und 
wenn  es  recht  ist,  dann  werde  ich  machen,  daß  dein 
Herz  in  dir  brennt;  darum  wirst  du  fühlen,  daß  es 
recht  ist. 

Wenn  es  aber  nicht  recht  ist,  wirst  du  kein  solches 
Gefühl  haben."  [Luß  9:7-9.) 

Daraus  geht  hervor,  daß  wir  unsere  Kreativität  nur 
auf  eine  Weise  verbessern  können,  indem  wir  uns 
nämlich  nach  besten  Kräften  bemühen  und  uns  unse- 
re Bemühungen  dann  durch  Inspiration  bestätigen 
lassen.  Inspiration  vollendet  dann  unsere  Bemühun- 
gen, kreativ  zu  sein.  Diese  Inspiration  wird  uns  durch 
die  Gabe  des  Heiligen  Geistes  zuteil,  und  zwar  jedem 
Menschen  -  nicht  nur  den  Propheten,  sondern  jedem 
Heiligen  der  Letzten  Tage,  der  diese  unschätzbare 
Gabe  besitzt. 

Ein  „berühmter"  Komponist  werden 

Die  zweite  Geschichte  ist  aus  meinem  Leben.  Ich 
wurde  mit  acht  Jahren  getauft,  und  kurz  darauf  fing 
ich  an,  Klavierstunden  zu  nehmen.  Ich  hatte  gerade 
mein  erstes  Unterrichtsjahr  hinter  mir,  als  die  Wirt- 
schaftskrise ausbrach  und  wir  uns  keine  Klavierstun- 
den mehr  leisten  konnten.  Aber  ich  übte  weiter  auf 
dem  Klavier.  Ich  übte  aber  nicht  nur  die  Stücke,  die  in 
meinem  Übungsheft  standen,  sondern  fing  auch  an, 
selbst  kleine  Lieder  zu  schreiben.  Es  dauerte  einen  Mo- 
nat oder  so,  bis  mein  erstes  kleines  Musikstück  fertig 
war.  Ich  war  sehr  stolz  darauf  und  machte  mir  sogar 
die  Mühe,  es  aufzuschreiben.  Ich  nannte  es  „Opus  1, 
Nr.  ]". 

Meine  Mutter  fand  es  ganz  gut  und  sagte:  „Warum 
spielst  du  es  nicht  mal  deiner  Lehrerin  vor?"  Meine 
Lehrerin  verstand  nicht  viel  von  Musik,  und  deshalb 
sagte  sie:  „Willst  du  es  nicht  deinen  Klassenkamera- 
den vorspielen?"  Plötzlich  war  ich  als  Komponist  ei- 
nes Klavierstücks  der  große  Star  der  dritten  Klasse. 

Wegen  der  großen  Anerkennung  beschloß  ich,  ein 
weiteres  Stück  zu  schreiben.  Also  improvisierte  ich  ein 
paar  Tage  herum  und  schrieb  mein  zweites  Stück  auf. 
Nach  vier  Jahren  hatte  ich  etwa  zehn  Stücke  geschrie- 
ben, alle  für  Klavier. 

Eine  überraschende  Entdeckung 

Als  ich  dann  zwölf  war,  machte  ich  eine  überra- 
schende Entdeckung.  Als  ich  meine  alten  Unterrichts- 


hefte für  Klavier  durchblätterte,  stellte  ich  fest,  daß 
mein  „Opus  1 ,  Nr.  1 "  in  Wirklichkeit  gar  nicht  von  mir 
stammte.  Es  stand  auf  Seite  25  des  Heftes.  Ich  hatte  es 
unbewußt  übernommen  und  gemeint,  es  sei  mein 
eigenes  Stück. 

Ich  war  am  Boden  zerstört  und  dachte,  meine  Kar- 
riere als  Komponist  würde  mit  einem  Betrug  ihr  Ende 
nehmen.  An  meiner  Version  war  nur  eins  anders  -  ich 
hatte  sie  in  einen  anderen  Schlüssel  gesetzt.  Aber 
nicht  einmal  das  war  besonders  schwer.  Ich  begann 
mich  zu  fragen,  woher  die  anderen  neun  Stücke 
stammten. 

Mehr  als  eine  Stunde  lang  sah  ich  alle  meine  Hefte 
durch.  Ich  stellte  fest,  daß  meine  „Nr.  2"  ein  kleines 
Stück  aus  dem  Lied  „Jesus  der  Herr  will  mich  brau- 
chen" enthielt,  „Nr.  3"  hatte  ebenfalls  etwas  aus 
einem  anderen  Stück.  Aber  von  den  letzten  neun 
Stücken  stammte  keins  ausschließlich  aus  einer  ande- 
ren Quelle  wie  das  erste.  Als  ich  meine  Fähigkeiten 
geübt  hatte,  wurde  ich  auch  kreativer  und  schöpfe- 
rischer. 

Der  Geist  der  Schöpfung 

Die  Einzigartigkeit  des  Ausdrucks  gehört  zur  Kreati- 
vität. Zum  Geist  der  Schöpfung  gehört,  daß  wir  alle 
unterschiedlich  sind  -  kein  Mensch  ist  wie  der  andere. 
Der  Herr  hat  auch  nicht  zwei  Blätter  genau  gleich  ge- 
macht. Selbst  bei  eineiigen  Zwillingen  gibt  es  Unter- 
schiede. Jeder  von  uns  ist  ein  kleines  Universum;  wir 
sind  einzigartig.  Deshalb  gehört  es  zu  unserer  Lebens- 
aufgabe, diese  Einzigartigkeit  in  uns  zu  finden  und 
auszudrücken,  und  zwar  auf  kreative  Weise.  Wenn 
wir  das  tun,  dann  ist  das,  was  wir  der  Welt,  der  Kir- 
che, dem  Gemeinwesen,  unserer  Familie  und  anderen 
hinterlassen,  einzigartig  und  schöpferisch. 

Gib  dich  nicht  mit  wenig  zufrieden 

Nun  die  dritte  Geschichte.  Ich  überspringe  noch  ein- 
mal vier  Jahre.  Als  ich  sechzehn  war,  dachte  ich  dar- 
über nach,  was  ich  werden  wollte.  Zwei  Freunde  von 
mir  hatten  einen  Universitätsprofessor  zum  Vater,  ei- 
ner war  sogar  Physiker.  Ich  überlegte,  daß  ich  Physi- 
ker oder  Bakteriologe  werden  könnte. 

Ich  musizierte  gern,  aber  ich  wollte  kein  Musiker 
werden,  weil  mir  aufgefallen  war,  daß  nur  wenige 
Musiker  viel  Geld  verdienen.  Nachdem  ich  aber  viel 
gebetet  und  über  mehrere  Berufe  nachgedacht  hatte, 
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kam  ich  zu  der  Überzeugung  -  die  mir  im  Herzen 
brannte  -,  daß  ich  der  Welt  doch  meinen  Beitrag  als 
Musiker  leisten  sollte. 

Als  ich  diese  Entscheidung  getroffen  hatte,  erzählte 
ich  Vater  und  Mutter  davon.  Vater  war  ein  Geschäfts- 
mann und  hielt  nichts  von  Musik  als  Beruf.  Aber  als 
ich  ihm  sagte,  daß  ich  Berufsmusiker  werden  wollte, 
sagte  er:  „In  Ordnung,  aber  sei  nicht  zweiter  Klasse." 

Diese  Worte  haben  mir  seit  damals  noch  oft  in  den 
Ohren  geklungen,  und  sie  haben  mir  den  Mut  gege- 
ben, zu  versuchen,  mit  meiner  Kreativität  jedesmal 
einen  Schritt  weiterzukommen. 

Mehrere  Jahre  später  immatrikulierte  ich  mich  an 


■  Augenblick, 

HBH  wo  Sie  mit  Ihrer 
Arbeit  zufrieden  sind  und 
denken,  diese  Freude  muß 
der  Herr  verspürt  haben,  als 
er  auf  das  hinabschaute, 
was  er  geschaffen  hatte, 
und  sagte,  daß  das  gut  war. 
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einer  Universität  in  der  Nähe  meiner  Heimatstadt,  wo 
es  ein  gutes  Musikseminar  gab.  Im  ersten  Studienjahr 
machte  ich  bei  einem  Komponistenwettbewerb  mit 
und  gewann  den  ersten  Preis.  Zu  diesem  Preis  gehör- 
te auch,  daß  mein  Stück  vom  Stockton-California-Sym- 
phonieorchester gespielt  werden  sollte.  Leider  jedoch 
war  mein  Stück  für  ein  größeres  Orchester  ge- 
schrieben. 

Ich  wollte  aber  so  gern,  daß  meine  Komposition 
aufgeführt  wurde,  so  daß  ich  an  eine  andere  Univer- 
sität wechselte,  wo  es  ein  großes  Symphonieorchester 
mit  über  1 00  Symphonikern  gab.  Am  ersten  Tag  nach 
meiner  Ankunft  ging  ich  in  das  Büro  des  Leiters  des 
Symphonieorchesters  und  fragte  ihn,  ob  das  Universi- 
tätsorchester mein  Stück  spielen  würde.  Er  sagte: 
„Lassen  Sie  es  hier;  ich  bin  im  Moment  beschäftigt. 
Kommen  Sie  nächste  Woche  wieder." 

Als  ich  in  der  folgenden  Woche  wiederkam,  sagte 
er:  „Nun  ja,  es  ist  gar  nicht  so  schlecht.  Wir  proben 
immer  montags.  Am  nächsten  Montag  werde  ich  diri- 
gieren, und  wir  werden  Ihr  Stück  durchspielen." 


und  ächzte  vor  sich  ihn.  Es  war  schrecklich. 

„Nicht  schlecht,  nicht  schlecht!" 

Dann  aber  geschah  etwas.  Plötzlich,  während  der 
letzten  Minuten  des  Stückes,  schien  alles  gut  zu  klap- 
pen. Die  Musiker  sahen  nicht  so  aus,  als  ob  sie  sagen 
wollten:  „Wie  sollen  wir  das  nur  aushalten",  sondern 
eher:  „Nicht  schlecht,  nicht  schlecht!" 

Während  der  letzten  Töne  war  mir  zumute,  als 
schwebe  ich  ein  oder  zwei  Meter  über  dem  Podium  - 
ich  dirigierte  instinktiv  und  hatte  das  Gefühl:  „Des- 
halb lebe  ich.  Das  ist  das,  was  ich  der  Welt  schenken 
kann."  Ich  spürte,  daß  Menschen  sind,  damit  sie  Freu- 
de haben  können,  und  das  war  nun  nicht  mehr  nur 
ein  Zitat  aus  dem  Buch  Mormon  (2  Nephi  2:25),  son- 
dern für  mich  in  jenem  Moment  Wirklichkeit. 

Am  Ende  fingen  alle  an  zu  klatschen,  der  Dirigent 
stürzte  den  Gang  hinab  und  sagte:  „Naja,  der  erste 
Teil  war  schlimm,  aber  der  letzte  war  gar  nicht 
schlecht." 


„Möchten  Sie  gerne  dirigieren?" 

Und  dann  fragte  er  mich  etwas,  was  ich  nicht  er- 
wartet hatte:  „Würden  Sie  es  gerne  dirigieren?" 
Wenn  er  jetzt  gefragt  hätte:  „Können  Sie  es  dirigie- 
ren?", dann  hätte  meine  Antwort  ganz  anders  gelau- 
tet, aber  er  fragte:  „Würden  Sie  es  gerne  dirigieren?" 
Wer  würde  nicht  gerne  ein  Symphonieorchester  mit 
über  1 00  Symphonikern  dirigieren,  wenn  es  das 
eigene  Stück  spielt? 

Ich  ging  nach  Hause  und  ging  in  der  folgenden 
Woche  noch  einmal  alle  Orchesterteile  durch,  damit 
sie  auch  wirklich  gut  und  richtig  klangen.  Ich  hatte 
mir  mein  Stück  zwar  vorgestellt,  aber  ich  hatte  es 
noch  nie  spielen  gehört. 

Den  ganzen  Montag  war  ich  nervös  und  konnte 
mittags  nicht  essen.  Abends  saß  ich  in  der  ersten  Rei- 
he im  Zuhörerraum  und  wartete,  während  das  Or- 
chester probte. 

Schließlich  wandte  sich  der  Dirigent  zu  mir  um  und 
fragte:  „Haben  Sie  Ihr  Stück  dabei?  Teilen  Sie  es  doch 
aus."  Er  stellte  mich  dem  Orchester  vor  und  sagte: 
„Ich  werde  ihn  dirigieren  lassen." 

Ich  bewegte  bebend  den  Dirigentenstab,  und  die 
Musik  holperte  vor  sich  hin.  Musiker  spielen  nicht  ger- 
ne von  handgeschriebenen  Manuskripten,  und  mein 
Manuskript  war  furchtbar.  Das  Orchester  brummte 


Ein  Grund,  warum  es  Gott  gibt 

Als  ich  an  jenem  Abend  nach  Hause  ging,  hatte  ich 
immer  noch  die  gewaltigen  Schlußakkorde  im  Ohr, 
und  ich  vergaß,  wie  schlimm  der  erste  Teil  gewesen 
war.  Ich  überlegte,  daß  dem  Herrn  so  ähnlich  zumute 
gewesen  sein  muß,  als  er  sagte,  daß  es  gut  sei.  (Siehe 
Genesis  1 :4.J  Wie  sehr  hatte  der  Herr  dabei  untertrie- 
ben! Ein  Grund  dafür,  warum  Gott  existiert,  ist,  damit 
er  Freude  haben  kann.  Und  worin  liegt  seine  Freude? 
Im  Schöpfungsakt,  wenn  er  beispielsweise  eine  Gala- 
xis oder  eine  menschliche  Seele  schafft. 

Brüder  und  Schwestern,  übertragen  Sie  diese  Ge- 
schichte in  Ihr  Leben.  Kreativität  entspringt  aus  unse- 
rem Innern,  aus  dem  Teil,  der  uns  anders  macht. 
Wenn  wir  zu  Hause,  in  der  Schule,  bei  der  Arbeit  oder 
beim  Spielen  kreativer  werden,  wird  uns  im  Leben 
mehr  Freude  zuteil.  Der  Heilige  Geist  kann  uns  helfen, 
herauszufinden,  was  in  uns  einzigartig  ist,  und  er 
kann  uns  helfen,  diese  Einzigartigkeit  zu  nutzen,  in- 
dem wir  unseren  Mitmenschen  auf  kreative  Weise 
dienen.  Mögen  wir  unsere  einzigartigen  Gaben  dazu 
einsetzen,  damit  die  Welt  ein  besserer  Ort  wird.  Dann 
werden  wir  -  zumindest  teilweise  -  die  Freude  erle- 
ben, die  der  Vater  im  Himmel  spürt.  D 

Aus  einer  Ansprache  während  einer  Bildungswoche  an 
derBYU. 


